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  ERSTES KAPITEL


  Der Kraftfahrer Melde war früh von Frankfurt am Main abgefahren und hatte Magdeburg erreicht, als es Mitternacht schlug. Sein schwerer Lastwagen trug Stückgut, der Anhänger war hochbepackt mit Tabakballen aus der Wetterau für eine Berliner Zigarrenfabrik. Er und sein Mitfahrer waren sichtlich müde, die vielen Zwischenstationen, wo ein- und ausgeladen werden mußte, hatten es in sich. Darum hielt er am Hauptbahnhof an, um einen Kaffee zu trinken und etwas zu essen. Der Mitfahrer war einverstanden. Die Arbeit war schwer, aber der Verdienst gut, da brauchte man sich nichts abgeben zu lassen, der Körper verlangte kräftige und reichliche Nahrung. Sie konnten ohne Bedenken eine Stunde ruhen und kamen doch noch zeitig genug nach Berlin.


  Die Bahnhofswirtschaft war ziemlich besetzt. Reisende kamen und gingen, aßen und tranken. Auf den Bänken schliefen ganze Familien bei ihrem Gepäck. Eisenbahnleute traten an den Ausschank, hoben einen, um wieder zum Dienst zu eilen. Überall Bewegung und Leben.


  Da war auch ein bunt gekleideter Ausländer mit blauen Kniehosen, langen Stiefeln und einer kurzen gestickten Jacke, unter der ein weißes bauschiges Hemd hervorquoll. Er trug einen Kasten mit allerlei ausländischem Gerät zum Verkauf an einem breiten ledernen Riemen um den Hals. Stoffe, farbige Tücher und Stickereien hingen ihm über dem linken Arm. Er ging von Tisch zu Tisch, seine Waren anzubieten. So kam er auch zu Melde und seinem Mitfahrer. Hübsche Sachen hatte er, und seine Preise waren nicht erheblich. Der Kraftfahrer erstand eine schöne Tabakspfeife und einen seidenen Schal für Muttern, der Mitfahrer kaufte ein reich verziertes Messer in bemalter Lederscheide.


  »Was bist du denn für ein Landsmann«, fragte Melde.


  »Kroat«, antwortete der Händler kurz.


  Dann schrillte die elektrische Klingel, und ein Beamter rief zum Einsteigen nach Halle. Da verließ der Kroat die Wirtschaft und ging nach dem Bahnsteig. Bald darauf fuhr auch das Lastauto ab.


  Die Nacht war hell, der Mond stand nur wenige Grad über dem Horizont und beleuchtete die Straße. Trotzdem mußte langsam gefahren werden, weil einer im Chauffeurhäuschen schlafen wollte, während der andere am Steuer saß. Daher graute schon der Morgen, als Potsdam durchfahren war. Kurz vor dem Kreuzungspunkt, wo die Straße nach dem Bahnhof Schlachtensee abbog, hielt Melde den Wagen plötzlich an, denn auf dem Fahrdamm lag ein Mensch. Im grauenden Zwielicht konnte er nicht recht erkennen, von welcher Art er war, er sah nur etwas Blaues und Weißes. Laut weckte die Hupe, aber der Schläfer rührte sich nicht.


  »Dunnerkiel, der hat aber gut gefrühstückt«, polterte Melde und rüttelte seinen Mitfahrer: »Steig ab, Fritze, und stell den Burschen auf seine Pedale, damit er uns nicht unter die Räder kommt.«


  Fritz schüttelte sich den Schlaf aus den Knochen und kletterte vom Wagen herunter, trat an den anscheinend Betrunkenen heran und faßte ihn an der Schulter, da fiel der Kopf schwer zur Seite, und auf der Erde wurde eine Blutlache sichtbar.


  »Du, Melde, der arme Deuwel is dot und liegt in seinem Blut.«


  Wie der Blitz war der Kraftfahrer auf den Beinen und bei der Leiche.


  »Das ist derselbe Landser, wie der in Magdeburg, ein Kroat, sagte der ja wohl.« Er beugte sich nieder und wollte den Toten umdrehen.


  »Nicht anfassen … Wir müssen sofort Anzeige bei der Polizei machen.«


  »Wir werden den Deuwel tun. Komm, los, wir fahren um den Mann herum und weiter nach Berlin … dritter Gang. Wir haben nischt gesehen. Das fehlte mir noch, Scherereien mit der Polizei.«


  »Meinswegen, ick habe ooch nischt jesehen.«


  Die beiden bestiegen ihren Wagen wieder, Melde lenkte ihn vorsichtig um die Leiche herum, und dann ging’s, was haste, was kannste, der Reichshauptstadt zu.


  Als das Lastauto durch Zehlendorf kam, baute ein Bäcker gerade seine Schrippen vor dem Laden zum Trocknen auf. Gleichzeitig warf er einen Blick nach dem Wagen und schob wieder in seine Backstube. In Lichterfelde war es schon vollständig hell. An der Kaiserallee in Friedenau kam ihnen ein Polizeiauto in schneller Fahrt entgegen.


  »Die werden wohl nach dem toten Kroaten wollen.«


  »Halt die Klappe, wir haben damit nischt zu tun.«


  In dem Auto saß die Mordkommission des Polizeipräsidiums unter Führung des Kriminalrats Martin Gysander. Der Inspektor des Gutes Düppel hatte fernmündlich das Präsidium benachrichtigt, als eine Schnitterkolonne den grausigen Fund gemacht hatte.


  Schon der erste Augenschein belehrte den Kriminalrat, daß eine gewaltsame Tötung vorlag und daß die Tat abseits der Straße im Wald begangen worden war, denn eine Blutspur wies nach den dunkeln Kiefern, die sich am Rande hinzogen.


  »Es ist einer der dalmatinischen Hausierer, die seit Jahren Deutschland durchwandern und die Erzeugnisse ihres Landes feilbieten.«


  »Seine Waren sind gestohlen«, meinte Bergmann.


  »Abwarten, wir wollen erst den Tatort aufﬁnden. Untersuchen Sie mal die Taschen.«


  Es fand sich nichts von Wert. Die Ausweise waren alle vorhanden, so daß über die Person des Toten kein Zweifel bestand, vorausgesetzt, daß die Papiere echt waren. Gysander faßte die Hand des Toten und fand, daß die Leichenstarre eingetreten, der Tod demnach vor drei bis vier Stunden erfolgt sein mußte. Eine genaue Bestimmung konnte erst die Obduktion ergeben.


  Unzweifelhaft lag Mord vor, denn im Rücken der Leiche zeigten sich zwei Stiche, die anscheinend mit einem schmalen Messer geführt waren. Die Wunden hatten sich schnell geschlossen, so daß das Blut nur langsam ausgeströmt war. Der Verwundete hatte noch die Kraft gehabt, eine kurze Strecke zurückzulegen.


  Der Straße waren nun alle Geheimnisse entlockt, sie konnte dem Detektiv nichts mehr sagen. Jetzt mußte der Tatort sprechen. Der Beamte ging der Blutspur nach, die über die Straße nach dem Wald wies, hielt aber an und betrachtete sinnend die breite Wagenspur, die hart am Straßengraben deutlich zu erkennen war.


  »Was halten Sie von dieser Radspur, Wachtmeister?« fragte er.


  »Ein schwerbeladenes Lastauto mit Anhänger ist hier durchgekommen, auf den Körper gestoßen, und da er nicht Platz machte, ist es um den anscheinend Betrunkenen herumgefahren.«


  »Richtig, der Chauffeur braucht in der Dunkelheit nicht bemerkt zu haben, daß der Mann tot war.«


  »Und wenn auch. Die Lastautos, die nachts fahren, weil sie dann keinen großen Verkehr auf den Landstraßen ﬁnden, haben nicht viel Zeit und kümmern sich wenig um einen Menschen, der vor ihren Rädern liegt.« Der Wachtmeister blieb nachdenklich stehen: »Es kann aber auch anders sein. Vielleicht war der Täter in dem Lastauto!«


  Gysander schüttelte den Kopf:


  »Nein, Bergmann, sehen Sie sich einmal die Wagenspur genau an. Bemerken Sie etwas Besonderes?«


  »Nichts, Herr Kriminalrat.«


  »Sie haben eben nur gesehen und nicht dabei gedacht. Passen Sie auf. Ist das Blut auf der Straße geronnen oder nicht?«


  »Es ist geronnen.«


  »Ist der Wagen über frisches oder geronnenes Blut gefahren?«


  Der Wachtmeister bückte sich und fuhr mit dem Finger über die Blutspur: »Der Wagen ist über geronnenes Blut gefahren.«


  »Richtig, denn frisches Blut hätte er auseinandergekleckst, das geronnene aber hat der Reifen in fester Form auf den Sand gedrückt. Also ist der Wagen einige Stunden nach dem Tod vorübergekommen, und den Wagen müssen wir haben.«


  »Der Kraftfahrer wird kaum etwas aussagen können.«


  »Das ist nicht so sicher, vielleicht wird er nicht wollen, und das bestimmt, wenn er gesehen hat, daß der Mann tot war.«


  »Dazu müßte er abgestiegen sein«, meinte Bergmann.


  »Leider können wir das bei der hartgedeckten Straße nicht feststellen. Immerhin, den Wagen müssen wir ermitteln. Zu seiner Bedienung gehören zwei Mann, und wenn wir diese getrennt vernehmen, ohne daß der eine weiß, was der andere ausgesagt hat, bringen wir schon etwas heraus.«


  »Dann müßten wir sie beide festnehmen.«


  »Das sowieso, wenigstens für eine Nacht im Präsidium halten, denn verdächtig sind sie jedenfalls. Bei einem Kapitalverbrechen habe ich gar keine Bedenken, darf ich gar nicht haben. Nun aber in den Wald.«


  Inzwischen hatte der Beamte vom Erkennungsdienst seinen Apparat fertiggemacht und fragte:


  »Kann ich jetzt photographieren, Herr Kriminalrat?«


  »Bitte sehr, lassen Sie sich nicht stören, aber rühren Sie mir die Leiche nicht an. Beim Aufladen will ich dabei sein.«


  Bergmann maß mit seinem Zollstock die Wagenspur und sagte dem Erkennungsdienst, er möge auch diese aufnehmen.


  Gysander pürschte sich mit dem Wachtmeister bedachtsam auf der Blutspur, ohne sie zu betreten, in den Wald. Die übrigen Beamten der Mordkommission traten jetzt an den Toten heran.


  »Der Alte ist heute wieder ganz Sherlok Holmes«, begann einer der jüngeren Schutzleute.


  »Holmst sich was«, wies ihn ein grauhaariger Beamter zurecht. »Sperr Maul und Ohren auf, da kannst du was lernen. Ich sage dir, Martin faßt den Mörder. Wenn er nur ein Haar von ihm ﬁndet, hängt er ihn daran auf.«


  Im Wald hatte der Kriminalrat nach etwa fünfzig Schritten den Ort der Tat erreicht. Ein Kampf hatte nicht stattgefunden, der Dalmatiner war unvermutet niedergestochen worden und unter dem Messer zusammengebrochen. Nun entstand die Frage, nach welcher Richtung sich der Mörder entfernt hatte. Nach der Straße wohl kaum … Aber warum nicht? Wenn der Mord in der Nacht begangen worden war, störte die menschenleere Straße seine Flucht in keiner Weise, dagegen dürfte ein Durchschreiten des nächtlichen Waldes seine Schwierigkeiten gehabt haben. Und doch, die Fluchtspur zeigte deutlich nach dem Innern des Waldes.


  Gysander folgte ihr und kam sehr bald auf einen guten Gestellweg, der nach der Kolonie Schlachtensee führte. Damit war jede Verfolgung ausgeschlossen. Ein erneutes Absuchen der Mordstelle hatte nicht das geringste Ergebnis. Der Täter hatte reine Arbeit gemacht und nach dem Umsinken seines Opfers alles bis auf die Papiere an sich genommen. Fußspuren waren auf dem mit dürren Nadeln bedeckten Waldboden unmöglich zu erkennen.


  Ein sehr dunkler Fall. Fragen über Fragen stürmten auf den Polizisten ein: Warum haben sich Opfer und Mörder in den Wald geschlagen? Es war doch Nacht. Wollten sie in dem Gebüsch Schlafgeld schinden? Das war eine Erklärung, aber auch die einzige und obendrein eine recht schwache. Sofort stiegen neue Zweifel auf, weil es eben die einzig mögliche Erklärung war. Kein Verbrecher stellt seinen Plan auf nur eine Stütze. Wenn der Ermordete die Übernachtung im Walde abgelehnt hätte, so war der Plan vereitelt, und er hätte es sicher abgelehnt, es sei denn, daß er mit dem Mörder gut bekannt, vielleicht sogar befreundet war. Jetzt drehten sich die Gedanken des Kriminalrats um die Person des Mörders. Wahrscheinlich war es ein dalmatinischer Händler wie der Tote. Mit einem andern wäre er kaum in der Nacht gewandert, geschweige denn in den Wald gegangen. War es denn überhaupt Nacht gewesen? Konnte der Mord nicht schon am Abend geschehen sein? Der Verwundete war nicht tot, nur lebensgefährlich verletzt, wachte in der Nacht aus der Betäubung auf, schleppte sich nach der Straße und verschied dort.


  Gysander sah ein, daß er sich in Gedankengänge verlor, die erst Boden gewannen, wenn die Öffnung der Leiche Aufschluß über die Art der Verwundung gebracht hatte.


  Am Fundort auf der Straße war ein Landjäger eingetroffen und meldete sich bei dem Kriminalrat, als er aus dem Wald zurückkam.


  »Haben Sie auch Nachricht von dem Verbrechen erhalten?«


  »Nein, Herr Kriminalrat, ich habe einen Sonderauftrag. Es treibt sich seit gestern hier ein falscher Landjäger herum, den wir unschädlich machen müssen.«


  »Ein falscher Landjäger?« Gysander wurde nachdenklich. »Das ist ja merkwürdig. Wie seid Ihr denn dahintergekommen, die Zeiten des Hauptmanns von Köpenick sind doch endgültig vorüber.«


  »Auf eine ganz eigentümliche Weise. Ein Kollege hielt gestern abend einen Schlächterwagen an, der Fleisch nach Berlin brachte, um festzustellen, ob die Einfuhr in Ordnung ging. Da erklärte der Kutscher, er sei schon von einem Landjäger untersucht und freigegeben worden. Das ﬁel dem Kollegen auf, denn es konnte kein anderer Beamter als er auf diesem Streifengang sein. Er ist dann zum nächsten Fernsprecher gegangen und hat bei allen einschlägigen Dienststellen angefragt, aber nirgends war etwas von einer Sonderstreife bekannt.«


  »Und das war gestern abend?«


  »Jawohl, Herr Kriminalrat, in der achten Stunde.«


  »Merkwürdig … und weiter ist nichts geschehen?«


  »Geschehen nicht. Der falsche Landjäger ist dann noch auf dem Bahnhof Schlachtensee gesehen werden. Er zog eine Fahrkarte aus dem Automaten und fuhr in der Richtung nach Wannsee weiter.«


  »Sie nehmen als sicher an, daß er falsch war. Konnte er nicht von einer andern Brigade und auf Urlaub sein?«


  »Das wohl … aber…«


  »Was aber? Trug er nicht die richtige Uniform?«


  »Das wohl … aber er bewegte sich unmilitärisch. Das ﬁel dem Bahnsteigschaffner sogar auf.«


  »An und für sich kein Grund, auf Außenstreife läßt sich manch einer gehen.«


  »Ein Landjäger im Dienst schwerlich.«


  »Es ist gut, Wachtmeister, lassen Sie sich nicht aufhalten.«


  Ein falscher Landjäger, und gerade gestern abend … Halt, er hatte den Beamten nicht gefragt, wann der falsche Landjäger am Bahnhof gesehen worden war. Er rief ihn zurück und fragte nach der Stunde.


  »Ich war gestern dienstfrei…«


  »Gut, gut.«


  »Ich bitte wegtreten zu dürfen.«


  »Bitte sehr.«


  Der Landjäger entfernte sich, worauf Gysander den Wachtmeister Bergmann nach dem Bahnhof Schlachtensee schickte, um die Zeit festzustellen, wann der zweideutige Landjäger gesehen werden war.


  »Nehmen Sie den Wagen und kommen Sie schnellstens zurück.«


  Ein falscher Landjäger und ein Mord, merkwürdiges Zusammentreffen, da könnte eine Brücke bestehen. Er durchfurchte sein Gehirn nach Möglichkeiten und kam zu dem Schluß, daß zwei Täter am Werk gewesen sein müßten. Nur so war das gemeinschaftliche Betreten des Waldes erklärt. Die Sache schien höchst einfach: Auf der Landstraße zwei dalmatinische Hausierer, in der Ferne taucht eine Uniform auf … Polizei … Gendarmerie … Mit solchen Leuten hat kein Hausierer gern zu tun, selbst wenn alle seine Papiere in Ordnung sind. Also schnell in das schützende Waldesdunkel, ein Messerstich in den Rücken, eilige Beraubung und Flucht. Natürlich, so konnte die Tat geschehen sein.


  Dann aber mußte die Mordstelle Auskunft geben können. Notwendigerweise waren Spuren zu ﬁnden, denn jede Tat hinterläßt Spuren. Ein Messerstich braucht nicht sofort Bewußtlosigkeit zu erzeugen. Dann hätte die Beraubung nicht ohne Gegenwehr vor sich gehen können. Sinnend betrachtete er die Leiche. Das Gesicht war gelblich blaß mit auffallenden Totenflecken. Also war kein starker Blutverlust anzunehmen.


  Im Wald sah er jetzt Einzelheiten, die ihm vorher entgangen waren. Die neue Idee schien gerechtfertigt, der Verwundete hatte bei der Durchsuchung seiner Taschen Widerstand geleistet, wahrscheinlich in halb bewußtlosem Zustand. Er hatte die Absätze seiner Stiefel deutlich in dem Waldboden abgedrückt und die Nadelbedeckung beiseite geschoben. Dann hatte er anscheinend das Bewußtsein verloren und eine Zeitlang ganz ruhig gelegen, wodurch die Blutung aufgehalten, und das Eintreten des Todes hinausgezögert wurde. Der Kriminalrat entdeckte noch weiteres, er fand die Stelle, wo der Verwundete sich vom Boden aufgerichtet hatte. Die Spuren der nebeneinander eingedrückten Stiefelspitzen prägten sich deutlich aus. In der richtigen Entfernung waren auch die Hände, die als Stütze gedient hatten, im Waldboden abgezeichnet. Einzelne Nadeln waren mit Blut besprengt.


  Gysander hörte seinen Wagen zurückkommen und trat auf die Straße hinaus:


  »Nun, Bergmann, was haben Sie erkundet?«


  »Der verdächtige Landjäger ist bei einbrechender Dunkelheit auf dem Bahnhof gewesen.«


  »Was heißt einbrechende Dunkelheit? Wir haben heute den 7.Juli, da geht die Sonne etwa um dreiviertel neun Uhr unter, es bleibt aber bis gegen halb zehn Uhr noch ziemlich hell.«


  »Da unser Mann nach Wannsee gefahren ist, habe ich die Züge nachgeprüft, um die fragliche Zeit ist Zehn-Minuten-Verkehr. Der Fahrdienstleiter hat den Landjäger auch gesehen, konnte sich aber bei dem starken Ferienverkehr auf die Zeit nicht besinnen. Es sei schon dunkel gewesen.«


  »Was haben Sie weiter getan?«


  »Ich bin nach Wannsee gefahren, um festzustellen, ob der Verdächtige dort ausgestiegen ist.«


  »Sehr gut.«


  »Bei dem ungeheuren Trubel hat kein Beamter auf den Landjäger geachtet.«


  »Erklärlich … Trotzdem wird er schwerlich weitergefahren sein, denn die nächsten Stationen in der Richtung Potsdam sind nicht mehr so belebt, und da kann ein Flüchtiger weniger leicht untertauchen.«


  »Aber die Uniform schützt ihn doch besser als jede andere Verkleidung.«


  »Da haben Sie schon recht, aber sie setzt ihn auch Zwischenfällen aus, die ihm gefährlich werden können. Sie wissen, daß der Berliner sehr schnell nach dem Schutzmann ruft. Es braucht nur ein Radfahrer von einem Auto angefahren zu werden, oder zwei Bierkutscher auf der Landstraße in Streit zu geraten, schon heißt es: ›Wachtmeister, stellen Sie fest!‹ Das kennt man, das sind Zufälle, die jeden Augenblick eintreten können. Dann kann der falsche Landjäger nicht wie der Kellner sagen: ›Kollege kommt gleich!‹ denn er ist immer im Dienst … Nein, der Bursche hat sich, so schnell er konnte, anders eingepuppt.«


  »Legen Sie denn so großes Gewicht auf den Landjäger?«


  »Jawohl, denn er ist der Beihilfe zum Mord dringend verdächtig.« Und nun erklärte Gysander dem Wachtmeister Bergmann seine Auffassung.


  »Der Ermordete müßte demnach noch eine ganze Weile nach der Verwundung gelebt haben.«


  »Ganz recht, das nehme ich auch an. Wir haben im Feld Leute mit Stichverletzungen noch nach vierundzwanzig Stunden lebend gefunden, wenn sie ganz ruhig gelegen hatten.«


  Der Erkennungsdienst meldete, er sei soweit fertig. Gysander ließ nun die Leiche aufladen und ordnete an, daß die ungewöhnlich kleine Blutlache photographiert wurde. Als dies erledigt war, fragte er:


  »Haben Sie Blitzlicht da?«


  »Jawohl, Herr Kriminalrat.«


  »Dann kommen Sie mal mit mir in den Wald, Sie sollen da am Ort der Tat einige Aufnahmen vom Waldboden machen.«


  Nach einer halben Stunde war die Mordstelle leer. Die Spuren hatte die Polizei entfernt, die Potsdamer Landstraße zeigte wieder ihr tägliches Aussehen. Die Stätte, wo die Seele eines armen Menschenkindes verzweifelt Abschied von dem Körper genommen hatte, lag in der glühenden Sonne des Julimorgens, als ob nichts geschehen wäre.


  ZWEITES KAPITEL


  Die Leichenschau hatte keine Tatsachen ergeben, die der Auffassung Gysanders widersprechen hätten. Der Gerichtsarzt bestätigte, daß der Verwundete noch eine Zeitlang gelebt und auch die kurze Strecke vom Ort der Tat bis zur Fundstelle zurückgelegt haben könne. Die beiden Stiche, die mit einer dreieckigen, etwa zwanzig Zentimeter langen Klinge mit großer Kraft gegen Herz und Lunge geführt worden waren, hatten sich schnell geschlossen und eine innere Blutung zunächst aufgehalten. Die Stiche hatten die sechste Rippe durchschnitten, waren in die Lunge eingedrungen und hatten den Herzbeutel geöffnet. Erst durch die Erschütterung des Aufstehens war ein starker innerlicher Bluterguß erfolgt, so daß sich der Herzbeutel bei der Öffnung der Brusthöhle straff gefüllt zeigte. Dieser Druck auf das Herz hatte eine Lähmung und damit den Tod durch Ersticken herbeigeführt.


  Die Persönlichkeit des Toten war durch seine Papiere als die des Händlers Lovrence Brdo aus Hvar auf der Insel Lesina ausgewiesen. Die Fremdenpolizei wußte wenig über ihn; er war vor drei Wochen in Berlin angekommen, hatte seine Papiere in Ordnung gebracht und dann ruhig seine Beschäftigung aufgenommen. Er hatte geläuﬁg Deutsch gesprochen und den Eindruck eines klugen und gewandten Menschen gemacht. Der Bericht des Bürgermeisters von Hvar teilte weiter mit: Gegen Ende des großen Krieges war Brdo als Kriegsfreiwilliger bei einem Infanterieregiment in Fiume eingetreten, hatte die letzten schweren Kämpfe an der mazedonischen Front mitgemacht, war in dem blutigen Rückzug mit fortgerissen und nach Wien geschwemmt werden. Nach Hause zurückgekehrt hatte er seinem Bruder in der Sardinenfischerei geholfen, da er aber zu wenig verdiente, hatte er den Handel angefangen. Seitdem wußte die Heimatbehörde nichts mehr von ihm, denn diese dalmatinischen Händler durchzogen zu Fuß halb Europa, gingen wohl auch, wenn sie sich genug erspart hatten, nach Amerika. Selten verdiente einer so viel, daß er in die Heimat zurückkommen und dort ein Geschäft gründen oder sich zur Ruhe setzen konnte.


  Damit war der Fall erledigt, denn die Fahndung nach dem Mörder verlief ergebnislos, und es waren noch nicht drei Wochen vergangen, da wurden die Akten zur Registratur geschrieben.


  Gysander war bereits mit andern Aufgaben beschäftigt und dachte längst nicht mehr an den ermordeten dalmatinischen Händler, als der Fall in einem ganz anderen Zusammenhang wieder auflebte.


  Der Kriminalrat hatte den Tagesvortrag bei dem Dirigenten der Kriminalpolizei beendet, schloß seine Akten und wollte sich empfehlen, als der Vorgesetzte ihn auf den Stuhl zurücknötigte:


  »Ich habe einen ganz besonderen Fall mit Ihnen zu besprechen … Zunächst eine Vorfrage: Hätten Sie Lust, eine Reise nach dem Süden Zu machen?«


  »Sie haben nur zu bestimmen, Herr Oberregierungsrat.«


  »Nicht so dienstlich, lieber Freund. Unser Beruf läßt sich nicht auf die einfache Formel, Befehl und Gehorsam, bringen. Der Polizist muß mehr auf dem Kasten haben als Kadavergehorsam, er muß Lust und Liebe zum Beruf besitzen, und der Fall muß ihm liegen.«


  »Habe ich Veranlassung gegeben, diese in meiner Tätigkeit zu vermissen?«


  »Eben weil ich weiß, daß Sie mit Leib und Seele Polizist sind, habe ich an Sie gedacht. Also hören Sie: Seit einiger Zeit — es sind vielleicht acht bis zehn Wochen her — wird unsere Ostmark, das alte Österreich, mit südslawischen Zigaretten überschwemmt, die offenbar ohne Zoll ins Land kommen. Es handelt sich um eine der besten Marken, die unter dem Namen Trebinjac verkauft wird. Anscheinend liegt ein Großschmuggel vor, da die Zigaretten unter dem Preis abgesetzt werden, den sie im Erzeugerland haben.«


  »Ich verstehe, man befürchtet ein Übergreifen auf das Altreich.«


  »Ja und Nein. Aber der Fall liegt noch etwas anders. Die Polizei des Königreiches der Serben, Kroaten und Slowenen hat auf diplomatischem Weg um einen deutschen Kriminalbeamten bitten lassen.«


  »Und der Grund?«


  Der Vorgesetzte zuckte mit den Schultern:


  »Die Zusammenarbeit der Polizei aller Länder im Kampf gegen das internationale Verbrechertum ist ein alter und sehr wünschenswerter Brauch. Kurz und gut, ich habe den Auftrag, einen mir geeignet scheinenden Beamten namhaft zu machen, und Sie scheinen mir geeignet, weil Sie keine Leidenschaft haben.«


  »Keine Leidenschaft? So was gibt’s ja nicht … Wohl, wohl, ich trinke nicht, ich spiele nicht, bin kein Damenmann, aber meine Leidenschaft habe ich doch. Nannten Sie meine Leidenschaft nicht einmal Sammelwut, Herr Oberregierungsrat?«


  »Richtig«, gab der Vorgesetzte lächelnd zurück. »Sie schwärmen ja für alte Klamotten.«


  »Ich sammle vorgeschichtliche Feuersteinwaffen und -werkzeuge.«


  »Aber das ist eine Leidenschaft, die Sie nicht so sehr erregt, daß Ihre polizistischen Sinne eingeschläfert werden.«


  »Bestimmt nicht.«


  »Also Sie würden die Aufgabe übernehmen?«


  »Ohne Bedenken.«


  »Gut. Ich werde Sie bei der Gesandtschaft anmelden, und es würde sich empfehlen, wenn Sie gleich hinführen, um sich über die Lage und die Verhältnisse unterrichten zu lassen.«


  Auf der Gesandtschaft wurde der Kriminalrat nach einer kurzen Besprechung mit dem Gesandten bei der Handelsabteilung eingeführt. Er fand in dem Attaché einen feingebildeten Mann, der in Leipzig und Berlin studiert hatte und ein vorzügliches Deutsch sprach. Die Begrüßung war höflich und gemessen, Gysander verhielt sich abwartend.


  »Ich darf volles Vertrauen zu Ihnen haben«, begann der Attaché.


  Der Kriminalrat verbeugte sich.


  »Hat der Gesandte Ihnen etwas über die Beweggründe gesagt, die es uns wünschenswert machten, einen deutschen Kriminalisten zu erbitten?«


  »Exzellenz deutete an, daß die jugoslawische Polizei noch im Aufbau sei und gewisse Störungen…«


  »Ich bin im Bilde, Herr Kriminalrat, und ich will deutlicher werden. Wir haben kein rechtes Vertrauen zu der Polizei Dalmatiens, sowohl was ihre Erfahrung, wie auch … nun, ich brauche nur zu sagen, wir sind die Eroberer, die Fremdlinge, und unser Königreich befindet sich auf dem Balkan … Sie verstehen…«


  »Sehr wohl.«


  »Sie können sich denken«, fuhr der Attaché fort, »daß eine stark gegliederte Küste wie die Dalmatiens zum Schmuggel geradezu anreizt. Die andern Grenzen sind nicht minder günstig für den Schleichhandel. Gegen Italien führt die Grenze über das wilde Hochgebirgsgebiet des Triglav, gegen das alte Österreich durch die Karawanken und die Steiner Alpen, dann schließt sich Ungarn an. Und wenn Sie sich erst Bosnien und die Herzegowina, diesen Vorhof des Orients denken, können Sie ermessen, mit welchen Schwierigkeiten unsere Zollbeamten und Grenzgendarmen zu kämpfen haben. Dabei liegt der ganze Schleichhandel in der Hand eines einzigen, geradezu genialen Mannes…«


  »Den Sie nicht kennen.«


  »Doch, wir kennen ihn.«


  »Und machen ihn nicht unschädlich?«


  »Das ist leichter gesagt als getan. In einem geordneten Staat wäre seine Festnahme und Verurteilung eine sichere Sache, nicht in unserem Königreich, das aus verschiedenen Völkern besteht, die alle der regierenden serbischen Oberschicht feindlich sind. So hat der Schmugglerkapitän überall Helfer und Schlupfwinkel. Im Zivil, wenn man so sagen darf, lebt er als ehrbarer Kaufmann auf seinem Hof in Jelsa und handelt mit allen möglichen Waren, macht Einkaufsreisen bis nach Konstantinopel, hat Bankverbindungen in Athen, Rom, Paris und sogar in Berlin.«


  »Und Sie sind überzeugt, daß die ungesetzliche Zigaretteneinfuhr nach der Ostmark von diesem Mann betrieben wird?«


  »Nur von ihm … Sprach der Gesandte auch von einer Verschwörung?«


  »Ja, er machte Andeutungen in diesem Sinne.«


  »Verschwörungen kosten Geld, und durch den Schmuggel wird viel verdient.«


  »Sie glauben demnach an Zusammenhänge?«


  »Es ist jedenfalls in Betracht zu ziehen. Wir versteuern den Tabak auf der Pﬂanze, was die Überwachung sehr erschwert. Außerdem unterliegen die Zigarettenhülsen einer Abgabe … Wann gedenken Sie die Reise nach Belgrad anzutreten?«


  »Jederzeit.«


  »Vorzüglich. Ich werde Ihre Ausweise und Vollmachten noch heute persönlich in Ihrer Wohnung abgeben. Alle Kosten trägt natürlich das Königreich.«


  Gysander verabschiedete sich.


  Im Polizeipräsidium erwartete ihn eine große Überraschung: Wachtmeister Bergmann hatte einen dalmatinischen Hausierer festgenommen, dessen Papiere ihn als Lovrence Brdo aus Hvar auf der Insel Lesina erwiesen.


  Das war der Name des Ermordeten. Sollte es in einer kleinen Inselstadt zwei Männer gleichen Namens geben?


  Gysander ließ die Akten holen und verglich die Pässe.


  Sie waren völlig gleich, nur das Datum der Ausstellung war verschieden. Der des Ermordeten war etwa ein Jahr früher erteilt. — Wer hatte nun das Recht, den Namen Lovrence Brdo zu führen, der Tote oder der Lebende? Dieser erklärte, sein Paß sei ihm gestohlen worden, und er habe sich einen neuen ausstellen lassen.


  »Sagen Sie die Wahrheit, guter Freund«, mahnte Gysander, »wir fragen in Hvar an.«


  »Das können Sie.«


  »Wo ist Ihnen der Paß gestohlen worden?«


  »In Wien.«


  »Und wann?«


  »Vor einem Jahr.«


  »Sie sind also die ganze Zeit ohne Paß hausieren gegangen?«


  »Unser Konsul hat mir einen Ausweis gegeben.«


  »Wo ist der Ausweis?«


  »Den hab ich zurückgeben müssen, als der neue Paß ankam.«


  »Den neuen Paß hat das Wiener Konsulat besorgt?«


  »Jawohl.«


  Gysander blätterte in den Akten und legte dem Hausierer überraschend die Photographie des Toten vor:


  »Kennen Sie den Mann?«


  »Ja, natürlich, das ist Alexander Milotsch. Ich hatte den Halunken gleich im Verdacht, daß er mir meine Papiere gestohlen habe.«


  »Gut, Sie bleiben solange hier, bis die Antwort von Ihrer Heimatbehörde eingetroffen ist.«


  Der Hausierer wurde abgeführt.


  Gysander überlegte scharf. Der Ermordete rückte wieder in den Vordergrund. Warum hatte er einen fremden Paß gestohlen? Hatte er einen eigenen gehabt, und wo war der hingekommen? Wollte er sich durch den Diebstahl bloß eine Handelsmöglichkeit schaffen oder seine Person tarnen? Wer war der Mörder, und welches die Beweggründe zu der Bluttat? Plötzlich fuhr der Kriminalrat aus seinem Sinnen auf:


  »Bergmann, wir müssen das Lastauto haben.«


  »Welches Lastauto, Herr Kriminalrat?«


  »Aber Mensch, das in der Nacht um den toten Dalmatiner herumfuhr.«


  »Wird seine Schwierigkeiten haben nach so langer Zeit.«


  »Schwierigkeiten gibt’s nicht.«


  Gysander wußte, was er von seinem Wachtmeister verlangen konnte. Zwar war seit dem Mord längere Zeit vergangen, aber Bergmann hatte sich ja Aufzeichnungen gemacht, ohne die eine Aufﬁndung des Wagens freilich unmöglich oder ein glücklicher Zufall gewesen wäre. In den Akten befand sich die Photographie der Wagenspur. Er entheftete dieses Bild und verglich es mit seinen Notizen.


  »Nun, Bergmann, haben Sie etwas gefunden?«


  »Wenig, Herr Kriminalrat. Der Reifen des linken Hinterrades ist am Rand beschädigt, anscheinend ist der Wagen einmal über eine scharfe Bordschwelle gefahren, die ein Stück Gummi von 3, 4Zentimetern Länge herausgerissen hat. Die Entfernung von den Hinterrädern zu den Vorderrädern beträgt sieben Meter. Das war leicht festzustellen gewesen, da beim Bogenfahren sich Vorder- und Hinterräder genau abzeichneten.«


  »Das ist alles?«


  »Leider … aber es gibt doch einen Anhaltspunkt, und wenn es ein Berliner Wagen war, läßt sich schon allerhand damit anfangen. Man muß die großen Fuhrgeschäfte abklappern, ein bißchen Glück gehört auch dazu.«


  »Dann machen Sie sich gleich auf die Socken. Zuerst zum Verkehrskommissariat, vielleicht können Sie da etwas erfahren.«


  »Nur die Liste der Fuhrgeschäfte.«


  Bergmann ging mit seiner Bärenruhe an die Arbeit. Es war keine leichte Aufgabe, unter den vielen tausenden von Lastautos das eine mit dem beschädigten Reifen herauszufinden. Jeder andere wäre verzweifelt, Bergmann nicht. Er suchte und suchte, fragte und forschte, horchte und lauschte, aber Tag um Tag ging hin, ohne daß er das geringste Anzeichen von einer Spur gefunden hätte.


  Wenn der Reifen nur nicht ausgewechselt werden ist. Ganz neu war er sicher nicht mehr gewesen, sonst hätte die Bordschwelle nicht einen solchen Fetzen Gummi herausgerissen. Mit diesem Gedanken eröffnete sich ein anderes Forschungsgebiet: Die Aufkäufer von Altgummi. Dieser Kreis war weniger groß als der andere, dafür aber desto unsicherer in den Ermittlungsmöglichheiten. Bergmann nahm unverdrossen die neue Richtung auf. Und nun kam der Erfolg. In einem Autoschlachthof bei Köpenick fand er den gesuchten Reifen, er lag in einem wüsten Durcheinander von altem Bruch. Wer konnte wissen, von wem gerade dieser Reifen stammte.


  Bergmann fragte den Geschäftsmann, ob er kein Buch über Ein- und Verkäufe von Altmaterial führe.


  »Natürlich«, war die Antwort, aber in dem Buche würden die einzelnen Stücke nicht besonders bezeichnet, er kaufe in Bausch und Bogen.


  »Und sie tragen nicht ein, von wem Sie kaufen?«


  »Das weist ja der Quittungsblock aus.«


  »Aha … dann geben Sie mir mal die Quittungen der letzten zwei Monate.«


  »Gerne, Herr Wachtmeister.«


  Jetzt war Bergmann seines Erfolges sicher. Es handelte sich um rund fünfzig Einkäufe von meist Fuhrgeschäften.


  Nun begann ein fieberhaftes Jagen, der Wachtmeister ﬂog auf seinem Motorrad Straße auf Straße ab, und am folgenden Tag schon hatte er das Lastauto ermittelt.


  Bei einer Güter-Fern-Verkehrs-A.-G.‚ die einen bedeutenden Wagenpark hielt und hauptsächlich Stückgut nach und von Süddeutschland beförderte, war der Wagen in Betrieb.


  Der Prokurist der Gesellschaft staunte Bauklötzer, als ihm der Wachtmeister die Einzelheiten vorführte, an denen der Wagen zu erkennen war, der am 7.Juli die Potsdamer Chaussee in der Richtung auf Berlin passiert hatte.


  »Wer hat den Wagen gesteuert«, fragte der Wachtmeister.


  »Warten Sie, ich will im Buch nachsehen.« Er blätterte in einer dickleibigen Kladde: »Also, das war Johannes Melde, und sein Mitfahrer war Fritz Popp.«


  »Kann ich die Papiere der Leute haben?«


  »Bitte sehr, alles zu Ihrer Verfügung, Herr Wachtmeister … Alles da, nur die Führerscheine nicht, denn die beiden sind auf der Reise, müssen aber morgen oder übermorgen zurückkommen.«


  Um die gleiche Zeit hatte Gysander eine Besprechung mit dem Dirigenten der Kriminalpolizei wegen seiner Dienstreise.


  »Es ist mir gar nicht recht, daß Sie jetzt Berlin verlassen sollen, aber der Gesandte fragt jeden Tag mindestens zweimal sehr höflich an, wann Sie verfügbar seien.«


  »Diese Reise war doch Ihr ausdrücklicher Wunsch.«


  »Richtig, aber ich konnte die Entwicklung der Dinge nicht voraussehen. Sie wären zur Zeit in Berlin nötiger als in Dalmatien … Lesen Sie dies Telegramm der Kölnischen Zeitung.«


  Gysander nahm das Blatt und las:


  »In Spalato wurde eine weitverzweigte kroatische Verschwörung gegen den Bestand des Königreichs aufgedeckt. Die Drahtzieher sollen nach Berlin und Wien geflüchtet sein.«


  »Demnach hätte der Zigarettenschmuggel einen politischen Hintergrund.«


  »Ach was geht uns der Zigarettenschmuggel an … wir halten unsere Grenzen schon sauber, aber das ausländische Verschwörergewürm müssen wir ausräuchern. Der Mord an dem dalmatinischen Händler war ein Sturmzeichen der Banditen … Wir können unser schönes Vaterland nicht zum Zuﬂuchtsort fremder Verbrecher machen lassen.« Der Dirigent schwieg und sann vor sich hin. »Wissen Sie, in Kriminalsachen glaube ich an die große Unbekannte. Vielleicht soll es so sein, daß Sie nach Dalmatien gehen, vielleicht entdecken Sie die deutsche Filiale der kroatischen Verschwörer dort. Darauf richten Sie besonders Ihr Augenmerk.«


  »Der serbischen Regierung ist damit wahrscheinlich mehr gedient, als wenn der Schmuggel lahmgelegt wird, die Gesandtschaft glaubt an Zusammenhänge.«


  »So was fühlt ein Blinder mit dem Krückstock. Vergessen Sie bei der Zusammenarbeit mit den serbischen Beamten nicht, daß Gendarmerie und Polizei noch in der Entwicklung sind. Sie müssen sich im wesentlichen auf sich selbst verlassen … Es hilft nun einmal nichts, wir haben A gesagt und müssen nun auch B sagen. Der Preis ist groß … Wenn es Ihnen gelingt, das Verschwörernest zu ermitteln, so daß wir es ausheben und die Kerle…?«


  »Ausliefern?«


  »I wo, die strafen wir hier ab, das wirkt besser, wir machen mit solchem Gesindel verdammt wenig Umstände, die Zeit der Gefühlsduselei gegenüber den ›Herren Verbrechern‹ ist vorbei … Und nun ein letztes Wort als ehrlicher Kollege: Sie gehen einer großen und schönen, aber auch einer sehr gefährlichen Aufgabe entgegen.«


  DRITTES KAPITEL


  Im Vorzimmer des jugoslawischen Innenministers wartete Polizeirat Woyka, dem Ministerium für besondere Verwendung beigegeben. Kurz nach der Anmeldung bat ihn der Minister in sein Arbeitszimmer.


  »Sie können sich denken, welche Aufgabe Ihrer wartet.«


  »Ein Feldzug gegen die Verschwörer?«


  »Ganz recht, und es ist noch etwas Besonderes dabei … In einer halben Stunde erwarte ich einen deutschen Kriminalbeamten, Herrn Kriminalrat Gysander, um dessen Entsendung wir auf diplomatischem Wege gebeten haben. Sie sind Kroat, Herr Woyka?«


  »Nein, ich bin in Laibach geboren, also Slowene. Meine Eltern sind aus der Lausitz eingewandert, sie waren Wenden, ich bin also blutmäßig Wende.«


  »Sie verstehen gut die deutsche Sprache?«


  »In meinem väterlichen Haus wurde meist deutsch gesprochen, außerdem habe ich in Graz studiert.«


  »Das ist sehr gut, der deutsche Herr versteht außer etwas russisch keine slawische Sprache. Ich erwarte, daß Sie sich ihm mit Ihrer ganzen Kraft und Erfahrung kameradschaftlich zur Verfügung stellen. Herr Gysander ist als hervorragend begabter Polizeibeamter bekannt, und Sie haften mir für sein Wohlergehen.«


  »Ohne ehrliche Kameradschaft ist ein so schwerer und gefährlicher Kampf gar nicht durchzuführen.«


  »Der Meinung bin ich auch. Natürlich stehen Ihnen alle Kräfte des Königreiches zu Gebot. Sie sind bevollmächtigt, in meinem Namen zu handeln, also im Namen Seiner Majestät des Königs. Der hohe Herr ist sehr ungehalten, weniger wegen der Verschwörung — — wir werden mit den kroatischen Stechmücken sehr bald aufräumen — — als wegen des uferlosen Warenschmuggels, der an der dalmatischen Küste betrieben wird.«


  »Und von dem der Trebinjacschmuggel nur eine besondere Abart ist«, warf Woyka ein.


  »Wir dürfen uns vor dem Beamten des Großdeutschen Reiches nicht blamieren.«


  »Ohne Sorge, Exzellenz, wir werden unser Bestes tun.


  »Das habe ich nicht anders erwartet.«


  Der Diener trat ein und meldete den deutschen Herrn.


  Der Minister begrüßte ihn herzlich in deutscher Sprache:


  »Seien Sie uns willkommen, Herr Kriminalrat, ich bedaure, daß Sie unser schönes Land nicht aus einer freundlicheren Veranlassung besuchen.«


  »Ich bin im Dienst meines Vaterlandes auf Befehl meiner Vorgesetzten, und das ist die freundlichste Veranlassung, die ich kenne«, antwortete Gysander mit kühler Höflichkeit.


  Der Minister wurde um einen Schein förmlicher, als er die Zurückhaltung des deutschen Beamten bemerkte:


  »Darf ich Sie mit dem tüchtigsten Polizisten des Königreichs bekannt machen … Herr Polizeirat Woyka, der Ihnen gewissermaßen als Adjutant zur Verfügung steht.«


  Die beiden Herren reichten sich die Hände und sahen sich prüfend in die Augen. Die Prüfung schien auf beiden Seiten befriedigt zu haben, denn Gysander wurde etwas aufgeschlossener:


  »Ich hoffe, wir werden uns verstehen, Herr Polizeirat.«


  Woyka verbeugte sich achtungsvoll.


  »Sie werden einen guten Kameraden an Herrn Woyka haben«, fuhr der Minister fort. »Was gedenken Sie zunächst zu tun?«


  »Nach dem Grundsatz unseres großen Feldherrn Moltke ›getrennt marschieren und vereint schlagen‹.«


  »Dann bitte ich Sie zunächst in Belgrad zu bleiben und sich die Akten anzusehen. Ein junger Beamter wird Ihnen als Dolmetsch beigegeben, indes Herr Woyka voraus ins Kampfgebiet geht … Dann bitte ich Sie und auch Sie, Herr Polizeirat, heute zum Diner meine Gäste zu sein. Wir speisen um fünf Uhr…« Die beiden Herrn verbeugten sich, und der Minister fuhr fort: »Herr Woyka wird Sie ein wenig in die Sehenswürdigkeiten Belgrads einweihen, so können Sie das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden … Ich habe die Ehre meine Herren … Auf Wiedersehen zum Diner.«


  Er reichte seinen Gästen die Hand und klingelte dem Diener, sie zu geleiten.


  Woyka meinte, als sie in den Wagen des Ministeriums stiegen:


  »Vielleicht fahren wir wegen der Akten nach der Polizeidirektion. Sie prüfen, was Sie benötigten, und der Bote kann es Ihnen unter Verschlußmappe nach dem Hotel bringen. Ich kann Sie dann auch mit der Eigenart unserer Sicherheitsbehörden bekanntmachen.«


  »Einverstanden, ich habe mich, soweit dies durch Veröffentlichungen möglich war, unterrichtet. Sie sind ja wohl im Umbau des ganzen Polizeiwesens begriffen. Mich interessiert in erster Linie Ihre freiwillige Dorfpolizei, von der hoffe ich die sichersten Nachrichten zu bekommen.«


  »Sie ist aber nur im Süden des Landes gut ausgebildet, um dem Räuberwesen entgegenzutreten.«


  »Ich dächte, sie bestände auch in Dalmatien, von wo aus anscheinend der Schmuggel über See geht.«


  »Er kann auch über das Gebirge in Slawonien getrieben werden.«


  »In Dalmatien möchte ich zunächst die Fahndung beginnen.«


  »Ich stehe zur Verfügung, werde also nach Dalmatien voraus reisen, indes Sie hier erst die Berichte lesen. Wenn ich nicht irre, ist gestern wieder eine umfangreiche Antwort auf eine Anfrage der Berliner Kriminalpolizei abgegangen.«


  »So, das interessiert mich sehr.«


  »Wir werden bei der Kriminalabteilung der Polizeidirektion die Akten vorﬁnden.«——


  


  Gysander vertiefte sich in das Aktenmaterial, das ihm ein junger Kriminalbeamter verdeutschte. Und er sah, daß sein Vorgesetzter recht hatte, wenn er seine Aufgabe nicht nur als schwierig, sondern auch als gefährlich bezeichnete. Aus einigen Fällen ging hervor, daß die kroatischen Schmuggler vor keiner Tat zurückschreckten, wenn es sich um ihr eigenes Sein oder Nichtsein handelte. Die Berechtigung des Schmugglergewerbes schien ihnen vollkommen natürlich. Sie sahen darin eine Art Naturrecht, das ihnen der Staat gewaltsam unterbinden wollte. Jedes Mittel dagegen dünkte ihnen Notwehr und erlaubt. Dazu kam der untilgbare Nationalhaß der Kroaten gegen die Serben.


  Woyka hatte, während Gysander mit dem Aktenstudium beschäftigt war, seine Abreise sorgfältig vorbereitet. Er hatte sich seinen ersten Gehilfen, den Inspektor Stojan, nach der Wohnung bestellt und ihn angewiesen, einen Paß auf den Namen eines deutschen Kunstmalers Müller zu besorgen. Das ging insofern sehr gut, da er recht talentvolle Aquarelle in seinen Mußestunden malte. Beim Verbrecher, wie beim Polizisten ist es wichtig, gute Papiere zu haben.


  Herr Stojan war pünktlich zur Stelle. Er ahmte seinen verehrten Meister in jeder Beziehung nach, sogar im Äußeren, so daß er fast das genaue Abbild Woykas war. Nicht nur trug er den herabhängenden serbischen Schnurrbart, er hatte auch den lauernden Polizeiblick des Meisters angenommen. Nur wenige Jahre jünger, war er seinem Chef treu ergeben, mutig und gehorsam. Er stammte aus Susak und war nach seiner Militärzeit in Wien Schutzmann gewesen, sprach ebenso gut deutsch wie kroatisch und galt als ein fähiger Beamter in der Abteilung.


  Die beiden Polizisten sprachen lange und eingehend. Boten kamen und gingen, brachten Pakete und holten Gepäck ab. Der Fernsprecher kam nicht zur Ruhe und endlich kurz vor elf Uhr stieg Woyka mit Stojan in eine Droschke, die in schneller Fahrt nach dem Bahnhof rollte, um den Nachtschnellzug nach Agram zu erreichen, wo er gegen acht Uhr früh ankam.


  Von Agram bis Spalato quälte sich die Bahn durch die öde Karstlandschaft. Glühend brannte die Augustsonne auf die kahlen Felsen, an deren Fuß vereinzelte Bäume standen. Elende Hütten klebten an den Berghängen und silberner Kalkstaub legte sich auf alle Dinge. An den wenigen Haltestationen rannten schwitzende Jungen mit dem eintönigen Schrei »Pivo! Pivo!« am Zug entlang, um ihr abgestandenes und bestaubtes Bier an den Mann zu bringen. Blonde schmucke Slowenenmädchen boten Tauben aus und fanden eher Abnehmer als die Pivojungen.


  Der Belgrader Geheimpolizist lag schlafend auf dem harten Polster. Er hatte schon eine lange Eisenbahnnacht hinter sich. Sein Schlaf war gesund und tief, er schnarchte sogar ein bißchen. Das Fenster stand offen, der schwarze stinkende Dunst der schlechten serbischen Kohle schlug herein, es störte den Schläfer nicht, denn er war sehr müde.


  Erst als der Zug in Ogulin hielt, wurde er wach; Reisende, die von Fiume und Susak kamen, eilten auf den Wagen zu, und einer stieg in das Abteil des Beamten. Der neue Fahrgast sprach mit dem Gepäckträger kroatisch, der ihm Kisten und Koffer durchs Fenster reichte.


  Ein Geschäftsreisender wahrscheinlich, der seine Kunden für das Wintergeschäft besuchen will, denkt der Belgrader und legt sich wieder lang, um weiter zu schlafen. Aber der Reisende läßt das nicht zu, er ist umgänglicher Natur und fängt eine Unterhaltung an, der Polizist schüttelt unmutig den Kopf, aber der Neue glaubt, er sei nicht verstanden worden und fragt: »Capisce italiano?« Der andere schüttelt noch unmutiger den Kopf.


  »Verstehen nix«, damit schließt er wieder die Augen.


  Aber der hartnäckige Gesellschafter fährt unbeeinﬂußt fort:


  »Ah, Sie sain a Daitscher, versteh i gut, hob i doch bei die Kaiserjäger in Wien gedient. Un wohin geht die Rais, wann ma frog’n derf.«


  Der Geheime sah die Unmöglichkeit ein, und in richtiger Würdigung eines polizistischen Grundsatzes, daß man von jeder Bekanntschaft Nutzen ziehen könne, gab er seinen Widerstand auf und antwortete: »Nach Spalato.«


  »Zum Vergniegen?«


  »Nein, Geschäft.«


  »Und in wos mochen Sie?«


  »In Bildern.«


  »Ah, ein Kunsthändler. Werden kain Glick hob’n, die Kroaten sain a arms Volk, die kaufen nur dos Netigste. Ich moch in Textilien, Wiener Stil, olles billig, Baumwolle, grelle Forben. Geschäft is schwer, auf die Inseln kaum wos zu machen, do kaufen die Lait alles von die Pascher.«


  Der Geheime horchte auf. Da war man ja an dem entscheidenden Punkt. Jetzt galt es vorsichtig zu sein und mit allen Vorsichtsmaßregeln das gefährliche Gebiet anzupürschen. Erst mal eine Zigarette. Er zog sein Etui aus der Tasche und bot dem Reisenden eine deutsche Marke an.


  »Ah, dos ist wos seltenes hier. Hobens do viel von?«


  »Nun, ich habe etwas zwischen meiner Wäsche herübergepascht. Die serbischen Zollbeamten sind sehr milde.«


  »Besonders gegen die Raichsdaitschen, die hob’ns sehr gern.«


  »Wegen der Zigaretten?«


  »O main, von wegen dem Geld, dos sie im Land lassen.


  Wir hob’n ah fainen Tabak hier, is ober sehr taier, wenn man ihn nicht von die Schmuggler kauft.«


  Der Geheime wurde hellhörig:


  »Schmuggler, wer glaubt heute noch an Märchen.«


  »Hoben’s aine Ohnung, Herr…«


  »Müller ist mein Name.«


  Die Landschaft wurde immer wilder, lange Strecken unendlicher Öde, graue Klippen, verbranntes Gesträuch, karge Blumen und darüber fahler, verdunstender Sonnenschein. Eintönig geht das Stampfen der Maschine, das Rollen der Räder und ihr taktmäßiges Stoßen an den Schienenenden: eine einschläfernde Musik, ein giftfreies Schlafmittel. Der kroatische Reisende erlag zuerst der Macht des lullenden Geräusches, der nachmittäglichen Augusthitze und dem ermüdenden Einerlei der trostlos dürren Landschaft. Seine Augenlider wurden breit und rot, ﬁelen endlich zu und bald verkündete ein leises Röhren, daß er eingeschlafen war.


  Ob der Schlaf echt war? Der erfahrene Polizist kannte das Mittel, die Wirklichkeit eines Schlafes von der Verstellung zu unterscheiden. Er nahm seine Pistole aus der Tasche, prüfte die Sicherung, löste den Patronenrahmen aus dem Kolben, staubte ihn umständlich ab, schob ihn wieder an Ort und putzte mit dem Taschentuch an dem Kolben herum, wobei er die Mündung dauernd in der Richtung seines Gegenübers hielt. Er sah, wie dessen Augen leise zuckten, aber er zwang sich zur Unbefangenheit und tat, als ob er nicht das geringste bemerkt hätte.


  Donnerwetter, hat der Kerl Nerven, dachte er, das ist sicher ein Großer der Gaunerzunft‚ vielleicht gar der Hauptmann selber. Nun, er wollte noch stärkere Mittel anwenden. Immer die Waffe sorgsam putzend, spannte er den Hahn und richtete harmlos leichtfertig die Mündung gerade auf den Kopf seines Reisegefährten.


  Dies Mittel half. Jäh sprang der Mann auf, sein Gesicht trug alle Zeichen des Schreckens.


  »Mensch, sains varrickt, mit dem gelodenen Schießeisen ainem vor dem Kopf herum zu hontieren?«


  »Keine Aufregung, ich verstehe mit solchen Dingern umzugehen. Es wird langsam Abend und Nacht, da sieht man sich vor in einer so wilden Gegend.«


  »Stecken’s dos Ding weg, wir sain hier nicht in die olbonischen Berg, Raiber hot’s hier kaine. Die Kroaten sain friedliche Lait, die tun kainem nix.«


  »Und die Pascher?«


  »Ah bah, wenn ma die nicht stört, do sains froh und ganget jedem aus dem Weg.«


  Sollte der angebliche Müller jetzt einen Schuß ins Schwarze tun? Aber ja. Was konnte ihm geschehen? Er hatte seine Pistole mit sieben Schuß in der Hand, der andere saß ihm anscheinend unbewaffnet gegenüber und war ein fetter schwächlicher Mann. Also antwortete er:


  »Wenn man sie aber stört?«


  »Dann wehren sie sich und baißen. Ober wir … Nu wir kaufen ihnen höchstens ein poor Kilo Tabak ob.«


  »Da halte ich mit, aber ich kenne das, ein Fremder bekommt selten etwas ab.«


  »Wortens nur noch ain Stindchen. Wann wir in die Gegend von Radac kommen, do is Moschinenwechsel, vielleicht ﬁnden wir schon auf dem Bohnhof ainen, wo uns Tabak besorgt. Ober es muß sehr haimlich geschehen.«


  Der Zug fuhr jetzt durch die grauenhaft wilden Vorberge des Velebit, dessen höchste Gipfel sich fast auf achtzehnhundert Meter erheben. Tief einschneidende Bäche bilden unheimlich düstere Schluchten. Bizarre Felsen starren aus grauem Geröll, Urwald in den Schluchttiefen, Höhlen und Schlupfwinkel, die nur den Hirten und Jägern bekannt und zugänglich sind. Hier haust auf den Hochklippen die Gemse und die zierliche Wildziege, Adler und Geier horsten in diesen unwirtlichen Steintürmen.


  Im Velebit ist das Wunderland der Schmuggler. Die zahnartig gegliederte Küste voll von Inseln und Inselchen, die Gelegenheit, schnell in dem dicht herantretenden Bergwald zu verschwinden, machen es den Grenzern fast unmöglich, die Pascher zu fangen. Es würde eine Armee dazu gehören, die tausendtorige Bergwelt zu überwachen oder die Schmuggelware in den weit verstreuten Dörfern und Almhütten aufzuﬁnden.


  Um die kahlen hohen Gipfel spielte rot die Abendsonne, der Westwind trug den kühlen Atem der Adria herüber. Müller stand am Fenster und schaute gedankenvoll in die unwirtliche Einöde hinaus. Sein Reisegefährte hatte sich auf dem Polster ausgestreckt und rauchte mit Behagen eine deutsche Zigarette nach der andern.


  Als der Zug die Station Radac erreichte, war die Dunkelheit vollständig eingetreten.


  Maschinenwechsel auf einem jugoslawischen Bahnhof ist eine große Sache und dauert lange. Beamte und Arbeiter laufen schreiend und mit den Händen wirbelnd durcheinander, und zwischen einem Schwall slawischer Worte hört man plötzlich einen deutschen Ausdruck »Brrrremse«. So klein der Bahnhof ist, er hat doch eine Wirtschaft, in der es immer warmes Essen gibt. Und ein Haarkünstler ist auch da, an dessen Fenster ein Schild prangt, »Bubifrizura«.


  Der Geheimpolizist öffnete jetzt das Fenster und lehnte sich hinaus. Er interessierte sich anscheinend ganz außerordentlich für das Gewussel der Menschen auf dem Bahnhof, in Wirklichkeit beobachtete er scharf seinen Reisegefährten, der hier viele Bekannte zu haben schien, denn bald hier, bald da wurde er angesprochen. Händeschütteln, ein paar freundliche Worte herüber und hinüber; sogar der Rotbemützte schien ein guter Freund von ihm zu sein, denn er sprach sehr vertraut mit ihm.


  Nun verschwand er in der Wirtschaft, da war es auch für den Geheimen Zeit, den Zug zu verlassen, wenn etwas von Wert zu erkunden möglich war. Langsam stieg Müller aus, langsam schlängelte er sich durch die wirbelnden Menschen und landete an dem Schanktisch der Wirtschaft. Er bestellte sich auf deutsch eine Knackwurst und einen Spezial-Weißwein. Da bemerkte ihn der Reisende und trat auf ihn zu. Leise flüsterte er, es sei einer da, der Tabak habe. Kurz vor Abgang des Zuges werde des Paschers Tochter das Paket ins Abteil reichen, aber nicht vorn, sondern rückseits des Wagens.


  Die neue Maschine setzte sich vor, und es wurde zum Einsteigen gerufen. Schleppend nahmen die Fahrgäste ihre Plätze wieder ein. Auch die beiden Reisenden hatten ihren Wagen bestiegen. Der Geheime hielt das Geld bereit und wartete auf das Mädchen mit dem Tabak.


  Da, im letzten Augenblick hörte er ein leises Klopfen an dem Fenster auf der dem Bahnhof abgewandten Seite, und es stand eine niedliche Kroatin auf dem Bahnsteig. Das Mädchen kletterte aufs Trittbrett, öffnete die Tür und reichte ihm das Paket hinein.


  In diesem Augenblick pﬁff die Lokomotive, die Erschütterung vom Lösen der Bremsen ging durch den Zug. Müller gab dem Mädchen das Geld durch die offene Tür … da erhielt er einen Stoß, daß er kopfüber aus dem Wagen flog. Die Maschine setzte sich in Bewegung, und ehe der Geheime sich aufgerafft hatte, verschwand der Zug im Dunkel der Nacht.


  Aus dem Schatten glitten drei Männer in dalmatinischer Tracht hervor. Sie warfen sich auf den Gestürzten, hoben ihn auf und tauchten schnell in die Finsternis des nahen Waldes. Müller war von dem Sturz so stark benommen, daß er keine Gegenwehr leisten konnte.


  *


  Fast um die gleiche Nachtstunde stieg auf dem Militärflugplatz in Belgrad ein schnittiger Zweidecker auf, der sofort eine scharf westliche Richtung einschlug. Es war ein französisches Kampfﬂugzeug, in dem nur der Pilot und ein Beobachter Platz hatten.


  VIERTES KAPITEL


  Durch die wildschöne Paklenicaschlucht stieg eine Gruppe von bewaffneten Dalmatinern, die mehrere schwer beladene Maultiere trieben. Auf einem ritt der Belgrader Geheimpolizist. Er war nicht gebunden, aber seine Begleiter trugen schußfertige Pistolen in der Hand. Die Nacht war stockdunkel, und der Geröllpfad führte steil aufwärts. Niemand sprach ein Wort.


  Der Beamte brütete vor sich hin. Er war wütend auf sich. In eine so plumpe Falle zu gehen, wo doch sein Verdacht schon erwacht war. Die verﬂuchte Eitelkeit, die ihn immer trieb, sich zu weit vorzuwagen. Er schüttelte ingrimmig den Kopf … so ein böser Reinfall. Er hatte einen ganz anderen Dreh erwartet, narkotisierte Zigaretten oder so etwas, um ihn zu betäuben, und dagegen hatte er schon seinen Plan ausgedacht. Er würde sich eine Zigarette nehmen, diese aber mit einer andern geschickt vertauschen. Dann hätte er den narkotischen Schlaf nachgeahmt und die Kerle bei einem Angriff niedergeschossen.


  Man soll eben immer jede Möglichkeit durchdenken, aber wer konnte darauf kommen, daß die Verbrecher auf der hell beleuchteten Station einen Überfall wagen würden.


  Jetzt ritt der Anführer des Trupps an seine Seite:


  »Deine Rolle als Spitzel der Serben ist ausgespielt, mein Junge. Vielleicht kannst du eine andere übernehmen. Ich habe dich nicht fesseln lassen, weil deine Leiche keine Spur von Gewalt aufweisen darf, wenn man sie am Bahnkörper vorwärts Radac findet. Wir schlagen dir den Schädel derart ein, daß deine Kollegen darauf schwören, du seiest aus dem Zug gestürzt.«


  Der Schmugglertrupp trat nun aus den letzten Ausläufern des Paklenic-Forstes hinaus auf die klippenreiche Höhe. Graudüstere Gipfel erhoben sich rundum. Wenn der Polizist jetzt vom Maultiere sprang und … Nein, erst mußte diese Geröllhalde überwunden sein. Wenn Wald oder gewachsener Fels kam, dann durfte er hoffen, den Pistolen der Pascher im Dunkel der Nacht hinter einer natürlichen Deckung zu entgehen.


  »Warum gibst du keine Antwort? Du brauchst doch nicht weiter den Deutschen zu spielen, wir haben deine Papiere durchgesehen und kennen dich.«


  Der Geheime zeigte dem Schmuggler ein vergnügtes Lächeln:


  »In meinen Papieren wirst du nichts ﬁnden, so dumm ist kein Kriminalist. Selbst in meiner Wäsche ist kein falscher Buchstabe, alles mit dem Paß abgestimmt, den ich führe.«


  »Du scheinst deine Lage verdammt kaltschnäuzig zu nehmen.«


  »Soll ich mich wegen solchem Gaunerpack aufregen? Hat das Zweck? Ihr habt mich, macht mit mir, was ihr wollt.«


  »Das tun wir schon um unserer Sicherheit willen.«


  Der Schmugglerzug erreichte jetzt den Kamm in einer Höhe von fast sechzehnhundert Metern und trat nach kaum einer Viertelstunde in zackiges Felsgebiet ein.


  Ein Maultier hielt sich hinter dem andern, der Weg war schmal, und das Gebirge ﬁel zur einen Seite steil in die kleine Paklenicaschlucht ab. Plötzlich hielt der Zug. Aus der Nacht war ein Berghirt aufgetaucht, der mit dem Anführer leise sprach. Wohl eine Viertelstunde wurde beraten, dann der Befehl gegeben, einige Maultiere abzupacken und ihre Last anderen aufzulegen.


  Etwas war nicht richtig, anscheinend hatte die Gendarmerie Alarm geschlagen, und man mußte die Waren eilig ﬂüchten.


  Der Geheime lockerte vorsichtig die Füße in den Seilschlingen, die als Steigbügel dienten.


  Jetzt oder nie. Blitzschnell warf er ein Bein über den gesenkten Kopf des Maultieres. Es schreckte auf und machte einen Sprung. Müller lag auf der Erde und kollerte die Schlucht hinunter. Sofort war der ganze Zug in Bewegung, Schüsse wurden dem Flüchtling nachgesandt, der aber sprang, lief, holperte und stolperte in die Tiefe. Die nachgesandten Geschosse klatschten an die Felsen, manchmal ganz dicht neben ihm, auch Kienfackeln leuchteten auf, die ihm in die Schlucht nachfolgten, aber er kümmerte sich um nichts, sondern rannte um sein Leben, bis er plötzlich knietief in ein Wasser rutschte.


  Ah, dachte er, ich bin auf der Sohle der Schlucht.


  Das Wasser kann nur nach dem Meer abﬂießen. Also war die Richtung gegeben, und nun hieß es vorwärts immer dem Wasser nach.———


  


  Die Flucht des Geheimpolizisten hatte die Pascher in große Aufregung versetzt. Alle redeten leidenschaftlich durcheinander.


  »Wenn er durchkommt, sind wir verraten.«


  Ein anderer ﬂuchte: »Ich hab’s gleich gesagt, Mirko hat immer so ausgefallene Sachen … Leben lassen, nicht fesseln. Dummheit … Tote Spitzel reden nicht mehr … Wenn er durchkommt…«


  »Er darf nicht durchkommen, und er kommt nicht durch«, ließ sich jetzt der Anführer vernehmen, »Alte Weiber seid ihr, sonst wäre der Halunke keine zwei Schritt weit gekommen. Vorwärts jetzt, Petar, Jakse, Jure, her zu mir. Zwei von euch auf die schnellsten Maultiere, der Hund kann nur an einer Stelle aus der Schlucht heraus. Also los, ihr umreitet die Schlucht so schnell wie möglich, und wenn die Maultiere den Hals brechen. Ihr haftet mir mit eurem Kopf für den Spitzel.«


  »Und was soll ich«, fragte Jure, der gefährlichste Wilddieb im ganzen Velebit.


  »Du folgst ihm in die Schlucht. Er muß am Sumpf den Bach erreicht haben, dort wirst du seine Spur ﬁnden. Ich muß ihn lebendig haben, nur in äußerster Not darfst du…« er machte eine entsprechende Gebärde. »Keinen Schuß, gib ihm dein Messer unters linke Schulterblatt. Fort mit Euch, worauf wartet ihr?«


  Und wieder rief er:


  »Andrija, Franjo, zu mir. Ihr reitet mit mir nach Starigrad, damit wir den Kerl dort empfangen, wenn er den andern durch die Finger geraten ist. Mir wird er nicht entwischen. Er darf nicht. Dieser Woyka ist der einzige Polizist im ganzen Königreich, der uns gefährlich werden kann. Los, wir reiten. Ihr andern bringt die Packen in Sicherheit. Nachricht trifft mich in Starigrad.«


  Damit saßen die drei auf und in schlankem Maultiertrab ging es der Küste zu.


  Nur bei der blinden Sicherheit der Tiere war ein solcher Ritt möglich. Der Saumpfad, der um den Berg herumleitete, war mit Kalkgeröll bedeckt und kaum so breit, daß der Huf eines Maultieres fußen konnte; dazu noch die stockdunkle Nacht, denn auch das Licht der Sterne war von einem Dunstschleier verhüllt, den das nahe Meer in der zweiten Nachthälfte heraufsandte.


  Trotzdem trieb der Anführer fortwährend zur Eile, und als der Morgen graute, ritten die drei Schmuggler verwegen an der Gendarmeriekaserne vorbei in die Stadt ein. Bei dem Kaufmann Marulic pochten sie ans Tor und wurden von dem schnell aus dem Bett gekrochenen Hausherrn eingelassen. Sie brachten die Tiere in den Stall und traten dann in die Wohnstube.


  »Nichts von Mirko eingetroffen, Nikola?«


  »Nichts, ich denke, er wird selbst kommen.«


  Marulic ging und brachte eine Flasche Prosecco mit Gläsern. Jeder goß sich von dem prachtvollen Wein ein und trank, denn der scharfe Ritt hatte alle angestrengt.


  Ungefähr eine Stunde später kam Petar an, er zog sein Maultier in den Stall und setzte sich dann zu den andern an den Tisch.


  »Sprich, was ist geschehen, habt ihr ihn?«


  »Erst ein Glas Wein, ich bin wie ausgedörrt.« Er trank in tiefem Zug, wischte sich den herabhängenden Schnurrbart und sagte dann: »Ja, wir haben ihn.«


  »Dann ist’s gut.«


  In diesem Augenblick brachte ein kleiner Junge einen Brief. Marulic reichte ihn dem Anführer hin: »Für Ragutin, es ist Mirkos Handschrift, mach auf und schau, was er will.«


  Ragutin erbrach das Schreiben und las.


  »Nun, was ist?«


  »Mirko ist in Jatara. Wir müssen dich verlassen, Nikola.«


  Die Maultiere, die inzwischen gefüttert und getränkt worden waren, wurden aus dem Stall gezogen, und bald darauf verließen ein paar harmlose kroatische Bauern und Händler, die anscheinend mit dem Kaufmann Marulic Geschäfte gemacht hatten, dessen Hof und ritten auf dem Weg nach dem Dorf Jatara, das auf weltverlorener Höhe liegt. Die Straßen waren mit Karstschotter bedeckt, die Häuser klein und ganz in Stein gebaut, niedrige Fenster, Gärtchen, worin sich Feigenbäume in der Sonne badeten, Grünﬂecken mit ein paar Blumen; an sonnigen Abhängen Trauben in reichem Fruchtbehang.


  An einem größeren Haus, das ein kleines Schaufenster mit verstaubten Waren hatte, stand an der Tür die Aufschrift, »Cassio Marini, Trgovac.« Er war also der Kaufmann des Ortes und wurde von Mirko als Reisespion benutzt. Da er einige Vertretungen in- und ausländischer Firmen hatte, kam er im ganzen Lande herum. So hatte er auch als harmloser Geschäftsreisender im Agramer Schnellzug den Angriff auf den Belgrader Geheimpolizisten geleitet.


  In strahlender Morgensonne waren die Pascher vor Cassios Hause angekommen. Sie wurden sofort in den Hof geführt, wo sie sich an einem breiten Tisch unter schattigen Nußbäumen niedersetzten. Mirko war schon wieder fortgeritten und hatte ein zweites Maultier, das eine längliche Kiste trug, mitgeführt. Das Warum wurde verstanden. Am Tag konnte der Gefangene nicht in Marinis Haus gebracht werden. Dazu mußten besondere Vorkehrungen getroffen werden, und Mirko war erﬁnderisch. Es dauerte auch nicht allzu lange, da kam er zurück.


  »Alles in Ordnung?«‚ fragte Marini.


  Mirko nickte: »Ich habe die Kiste dem Mihol am Kreuzweg übergeben, er bringt sie herauf. Etwas zum Einschläfern habe ich dazugelegt, so kommt er unbemerkt in Cassios Keller.«


  Es dauerte noch viele Stunden, ehe die Pascher mit dem Gefangenen ankamen. Er schlief fest in seiner Kiste und merkte nichts von der Überführung.


  Marini trug das einfache Mittagessen auf, eine Kohlsuppe und stark gezwiebeltes Hammelfleisch, wozu viel des weißen Brotes gegessen wurde. Dann ging der Italiener nach der Kellerstube und fand den Gefangenen erwacht. Er klagte über Durst, und gutmütig brachte ihm Marini Wein. Da erkannte er seinen Reisegefährten und fuhr wütend auf. Die reiche kroatische Sprache mußte ihren ganzen Schatz an Schimpfwörtern hergeben, um den Groll des Polizisten zu entladen. Cassio lachte nur:


  »Du wirst schon ruhig werden, wenn du eine Kugel ins Genick bekommst.«


  »Sei verdammt, du italienischer Hund.«


  Cassio ging und rief Mirko. Als der den Gefangenen sah, stieß er einen lauten Ruf der Überraschung aus:


  »Das ist doch nicht Woyka! Cassio, du Brummochse, du hast dich anführen lassen. Den Kerl hier kenn ich nicht.«


  »Aber ich erkenne dich, Mirko Gundolic. Erinnerst du dich an die Hölle in der Duklasenke, wie ich dich aus dem russischen Stacheldraht herausholte?«


  »Wahrhaftig, Dinko Stojan. Du, ein Kroat, dienst dem Serben gegen deine Brüder? Schämst du dich nicht?« Eine Zeitlang blickte er ihn stumm an, dann fuhr er fort: »Ah, jetzt sehe ich klar, ihr seid beide zum Bahnhof gefahren, er aber blieb zurück. Dich schickte er offen vor, um uns zu täuschen. Wo ist der Hund, sag’s uns, dann bist du frei und bekommst so viel Geld, wie du in deinem Leben nicht fressen kannst.«


  »Mirko, du warst mein Korporal, wir haben aus einem Kochgeschirr gefressen.«


  »Hilft dir nichts, du mußt sterben, wenn du nicht unser Handgeld nimmst.«


  »Mirko, du warst mein Kriegskamerad, in Not und Tod haben wir treu zusammengehalten. Angespuckt hättest du mich, wenn ich dich verraten hätte. Woyka ist jetzt mein Kamerad, mein Korporal, ich verrate ihn nicht, nie, nie, nie. Anspucken würde ich mich selber, wenn ich’s tät.«


  »Es tut mir leid um dich, Dinko, ich kann dich nicht leben lassen, wenn du nicht zu uns schwören willst. Aber ich will dich nicht drängen, du hast vierundzwanzig Stunden Zeit zum Überlegen. Denk an unsere alte Kameradschaft.« Dann zu Marini gewendet: »Du haftest mir für ihn.«


  »Keine Sorge, Mirko, er ist hier ganz sicher.«


  Gundolic drückte dem Gefangenen die gefesselten Hände:


  »Überleg dir’s, Dinko, verrate nicht deine Brüder an den Serben … Es kann dir nichts geschehen, wenn du den Woyka verpfeifst. Wir legen dich gebunden und geknebelt in den Wald, wo dich die Gendarmen ﬁnden, die hinter uns her sind. Kannst Ihnen erzählen, was du willst. Dann trittst du aus dem Polizeidienst aus, was dir kein Mensch übelnehmen wird.«


  »Ich hab einen Diensteid geschworen und den halt ich. Schlag mich tot und sei verdammt.«


  »Vierundzwanzig Stunden geb ich dir Zeit.«


  Damit ging er. Der Gefangene blieb allein in der Kellerstube, deren Fenster auf den Hof ging und stark vergittert war. Ein Feldbett mit Strohsack, ein Kopfpolster und eine Decke waren alles, was der Raum enthielt.


  FÜNFTES KAPITEL


  Woyka war mit seinem Zweidecker in aller Herrgottsfrühe auf einer Hochﬂäche bei Spalato gelandet. Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Nur auf der Straße von der Eisenbahn her schaukelte ein Bauer auf seinem Maultier, ein zweites neben sich am Zügel führend. Er hatte das Flugzeug schon eine ganze Weile beobachtet, und als es jetzt niederging, setzte er seine Tiere in Trab.


  Er erreichte die Landungsstelle und wurde von Woyka mit einem Händedruck begrüßt:


  »Guten Morgen, Danilo, ist Stojan eingetroffen?«


  »Nein, Herr Polizeirat, er war nicht im Zug.«


  Woyka wurde nachdenklich.


  »Dann ist etwas passiert. Sind die Gendarmen gekommen?«


  »Nein, auch nicht.«


  »Hab ich die Kerle doch richtig eingeschätzt«, und zu dem Piloten gewandt: »Können Sie die Maschine in Gang bringen?«


  »Mit ihrer und des Mannes Hilfe, ja.«


  »Dann los, geben Sie uns ihre Anweisungen.«


  Ein weniges später stieg das Flugzeug auf, beschrieb eine Schleife und zog dann in östlicher Richtung davon.


  Woyka und der Bauer ritten so schnell, wie die Tiere laufen wollten, nach Spalato hinein, das noch im Morgenschlaf lag. Hafen, Bahnhof und Marktplatz vermieden sie und begaben sich in den Ostteil der Stadt, das alte winklige Spalato, wo sie in einem kleinen baufälligen Hause verschwanden.?


  In der niedrigen Stube warteten zwei Gendarmen, die aufstanden und dienstliche Haltung annahmen, als sie Woyka erkannten. Dieser fuhr sie hart an:


  »Wo habt ihr den Inspektor Stojan gelassen?«


  »Er ist verunglückt.«


  »Der schwarze Teufel soll euch holen, überfallen wurde er, verschleppt, vielleicht ermordet.«


  »Er ist aus dem Zug gefallen, wir haben die Stelle gefunden, gerade dem Bahnhof von Radac gegenüber, da lag sein Feuerzeug, es ist D.S. graviert.«


  »Und was weiter?«


  »Wir haben den Namen des Reisenden festgestellt, der von Ogulin mit ihm im selben Abteil fuhr.«


  »Und nicht festgenommen? Die Peitsche verdient ihr.«


  »Er hat sich durch seine Papiere ausgewiesen als Kaufmann Cassio Marini aus Jatara.«


  Woyka pfiff leise … Dann nahm er die Karte heraus und studierte eingehend das Gelände. Schwierig, sehr schwierig, man müßte über Knin fahren, da sind die Straßen am besten. Woyka hatte halblaut vor sich hingesprochen. Danilo antwortete, das sei richtig, ob er einen Wagen holen solle. Ja, stimmte der Polizeirat zu, aber den stärksten, den er auftreiben könne und dazu den tüchtigsten Fahrer. Es ginge um das Leben des Inspektors. Was die Meinung der Gendarmen sei.


  »Wenn die Pascher ihn aufgehoben haben, ist er ins Gebirge verschleppt werden.«


  »Oder ermordet«, warf Woyka ﬁnster ein. »Aber das kommt auf eure Kappe, ihr habt euch unverantwortlich benommen.«


  »Die Schleichhändler scheuen das Blut«, meldete sich jetzt Danilo. »Ein Mord macht zu viel Lärm, sie werden den Stojan verborgen halten, bis alles in Sicherheit ist.«


  »Das war einmal, jetzt sind die Pascher auch Verschwörer und sie haben den Milotsch, der sie verpﬁffen, bis nach Berlin verfolgt und in einem Walde umgebracht. Ich traue der Bande jedes Verbrechen zu. Darum keine langen Vorreden. Mach und hole den Wagen.« Und zu den Gendarmen: »Ihr fahrt mit.«———


  


  Die Straße nach Jatara führte in mäßiger Krümmung bergan, Zu beiden Seiten begannen Weinberge. Vereinzelte Ölbäume mit ihrem vertrackten Geäst wuchsen aus dem steinigen Grund.


  Ein alter Johannisbrotbaum schien fast den Abhang herabzugleiten. Sein Stamm war schon an der Wurzel auseinander gefallen, die Äste schlichen über den Boden und streuten ihre harten braunen Schoten ins graue Geröll. Einzelne Schutzhütten, roh aus Feldsteinen aufgeschichtet und mit gesplißten Brettern gedeckt, waren in die Weinberge eingebaut. Ziegen, die untrüglichen Zeichen einer menschlichen Siedlung, kletterten in den felsigen Hängen herum, in der Farbe kaum von der karstigen Umwelt zu unterscheiden. Alles hatte hier das Mimikry der Felslandschaft angenommen. Auch die ersten Häuser des Dorfes sahen wie natürliche Geröllhaufen mit schwarzen Löchern aus.


  Da hielt auch schon der Wagen vor dem Kaufmannsgeschäft des Cassio Marini, und im Handumdrehen waren die Gendarmen auf ihrem Posten. Einer bog ums Haus herum und stellte sich mit schußfertigem Karabiner auf, der andere besetzte die Tür, in der jetzt Woyka und ein Gendarm verschwanden.


  »Sie sind Cassio Marini?«


  »Zu dienen.«


  Ein tückisches Lächeln spielte um den breiten Mund des Kaufmanns, und in seinen Augen war Raubtierglitzern. Woyka beobachtete ihn genau und fuhr fort:


  »Haben Sie einen anständigen Prosecco, Marini?«


  »Oh, euer Exzellenz, ein Weinchen, wie es der König nicht besser trinkt. Nehmen die Herren draußen Platz, ich bringe sofort einen Fiasco aus dem kühlen Keller.«


  Marinis Haus hatte wie alle kroatischen Bauernhäuser einen geräumigen Hofplatz mit schönen alten Bäumen, unter denen ein Tisch mit Bänken und Holzstühlen eine Schattenruhe bot. Dort setzten sich Woyka und der Gendarm nieder.


  »Ich brauche dem Kerl nur in seine frechen spöttischen Augen zu sehen, um zu wissen, daß wir hier nichts ﬁnden. Wir müssen an einem andern Ende anfangen.« Er wandte sich nach dem Auto: »Danilo, meine Zigaretten.«


  Danilo brachte die Zigarettenschachtel und fragte leise, was der Herr befehle.


  »Fahre durchs Dorf, markiere eine Panne, und wenn die Leute um dich herumstehen, horche sie aus, ob der Italiener heute etwas fortgeschafft hat. Du weißt schon was. Ich stelle dir frei, den Sergeantchauffeur mitzunehmen.«


  »Zu Befehl, Herr.«


  Das Auto setzte sich in Bewegung. Marini brachte den Wein und stellte wie landesüblich Brot und Trauben auf den Tisch.


  Der Wein war prachtvoll, und die Beamten tranken mit großem Behagen, aßen Trauben, dazu Brot und brannten schließlich ihre Zigaretten an.


  »Wir müssen auf Danilo warten. Wenn etwas zu erfahren ist, er kommt sicher dahinter.«


  Eine halbe Stunde verging in scheinbar harmloser Ruhe. Woyka beobachtete jede Bewegung Marinis, der nervös hin und her trabte, bald an den Tisch kam und nach Wünschen der Gäste fragte, bald im Hof mit seiner Magd zankte, die in einer Ecke saß und Flachs hechelte. Dann wieder trat er an die Gendarmen heran, um ihnen einen Prosecco zu reichen, worauf er ins Haus schoß. Kurz, ein wachsamer Beobachter konnte seine Unruhe bemerken. Da kam Danilo mit dem Auto zurück.


  »Nun, was ist los?«


  »Niemand hat etwas bemerkt. Der Italiener war schon vor Tagesanbruch um die Wege, man glaubt auch, daß er um diese Zeit Besuch hatte, aber gewisses wußte niemand. Später sind dann Bauern von Starigrad heraufgekommen und bald wieder fortgeritten.«


  »Es scheint also, daß das Geheimnis noch im Hause steckt. Wir wollen fest zufassen … Marini!«


  »Exzellenz?«


  »Haben Sie mehr von dem Wein?«


  »Ich bin gut versehen.«


  »Wo liegt der?«


  »Nun, im Keller, wo aller Wein liegt.«


  »Lassen Sie sehen.«


  Woyka ging ins Haus, Marini folgte und der Gendarm machte den Schluß. Der Polizeirat stieß die Kellertür auf und schaute in den dunklen Kellerhals hinab.


  »Ein Licht, Marini.«


  »Sofort.«


  »Ein geräumiger Keller und schön trocken. Da ist ja auch eine Stube, wozu wird die benutzt?«


  »Als Lagerraum, sonst nicht.«


  Woyka wandte sich den Weinfässern zu. Sie waren wie die italienischen Barili eiförmig gebaut und sehr groß. Er klopfte an die Dauben aller Fässer und stellte fest, daß sie durchweg gefüllt waren.


  »So, nun lassen Sie uns mal ihren Wein vom Faß trinken, da muß er noch besser schmecken.«


  »Gerne, Exzellenz.«


  Marini zapfte ein Glas voll und reichte es dem Polizeirat hin. Der kostete und nickte Beifall. Dann ging man zum nächsten Faß und dann zum dritten. Jeder Tropfen wurde mit Lobsprüchen genossen. Das vierte Faß überging Marini und trat zum fünften.


  »Nun kommt aber ein Wein, Exzellenz, wie Sie ihn noch nicht getrunken haben.«


  Das letzte Faß, etwas kleiner als die andern, lag in der Ecke fast ganz im Dunkeln. Der Italiener spülte die Gläser sorgfältig aus, trocknete und polierte sie umständlich. Dann sprang er die Kellertreppe hinauf und kam in wenigen Minuten mit Salz und Brot zurück.


  »Nehmen Sie erst dies, damit der Geschmack gereinigt wird.«


  Und nun ﬂossen die schimmernden Goldperlen ins Glas. Der Wein verbreitete einen wunderbaren Duft und wurde von den Männern mit Begeisterung geschlürft.


  »Bei dem bleiben wir, bringen Sie uns eine Flasche davon nach oben.«


  »Oh, Exzellenz, Sie sind ein Kenner.«


  Sie verließen den Keller und nahmen wieder im Hof unter den Bäumen Platz.


  »Warum mag der Bursche das eine Faß übergangen haben?« fragte Woyka den Gendarm.


  »Verdorbener Wein oder geschmuggelter Sprit. Soll ich ihn fragen?«


  »Nein, um keinen Preis … Ich muß wissen, was in dem Faß ist. Da muß Danilo helfen.«


  Woyka ging zum Auto und verständigte den Agenten:


  »Sei sehr vorsichtig, ich werde den Halunken an unserm Tisch beschäftigen, indes gehe in den Keller und hole mir ein Glas Wein aus dem vierten Faß, rechts von der Türe angefangen. Ein Gendarm soll dir den Rücken decken.«


  Marini brachte den Wein.


  »Nun, wo ist das Glas für Sie?«


  »Ich darf unter tags keinen Wein trinken, da werde ich müde.«


  »Ach Unsinn, wenn wir fort sind, können Sie sich ausschlafen. Vorwärts, herangesetzt. Sie sollen sich mit der Polizei auf guten Fuß stellen.«


  »Ich hab’ die Polizei nicht zu fürchten.«


  »Wer sagt denn das? Also heran … Auf das Wohl des Königs.«


  Marini konnte nicht ablehnen, ohne Verdacht zu erregen.


  Woyka wurde immer vergnügter, er faßte den Italiener unter dem Arm und trank ihm lustig zu. Der Gendarm füllte dessen Glas immer von neuem.


  Wer die drei so gesehen, hätte sie für eine heitere Zechgesellschaft halten können, und doch war es dem Polizeirat bitter ernst. Jetzt kam Danilo zurück und ging nach dem Wagen, da sprang er auf:


  »He, braver Cassio, holen Sie uns noch eine Flasche von diesem Götterwein.«


  »Ja, Bruderherz, ein Götterweinchen.«


  Er hatte schon einen sitzen und torkelte nach dem Haus.


  »Nun schnell zum Auto«, mahnte Woyka.


  Danilo reichte ihm ein kleines Reiseﬂäschchen mit einem trüben öligen Wein, und der Polizeirat nahm aus einer schwarzen Ledertasche sein Mikroskop, goß einen Tropfen auf das Glasscheibchen, bedeckte es mit einem zweiten und schob es unter die Linse. Dann trat er ins helle, Sonnenlicht und schaute durch das Okular:


  »Das ist Blut, vielleicht Menschenblut. Nehmen Sie den Marini fest und schließen Sie ihn ein. Dann alle in den Keller, Werkzeug herbei, das Faß herauf.«


  Die Befehle wurden schnell vollzogen. Marini blieb ganz ruhig. Selbst als das Faß in den Hof gebracht wurde, zeigte sein Gesicht keine Veränderung. Es schien dem scharf beobachtenden Woyka, als ob ein Zug von Spott sich in des Italieners Mundwinkel setzte. Es war ein Gärungsfaß, dessen Deckel abgenommen werden konnte, ohne die Reifen zu lösen.


  Woyka war aufs höchste gespannt, er erwartete eine grausige Entdeckung. Vielleicht hatten die Pascher seinen Inspektor ermordet und in diesem Faß verborgen. Groß genug war es dazu. Nun, das würde ja bald genug festgestellt werden.


  Als Woykas Leute das Faß mit Hammer und Beil angreifen wollten, sprach Marini heftig auf sie ein, sie sollten ihm sein bestes Pökelfaß nicht zerschlagen.


  Ein Pökelfaß … Nun, das war ja ein gründlicher Reinfall. Auch der erfahrenste Polizist greift einmal fehl. Es war wirklich ein Pökelfaß, Marini hatte seinen Winterbedarf darin eingelegt. Woyka ließ ihm die Fesseln abnehmen und ging ins Haus um es einer eingehenden Durchsuchung zu unterziehen. Trotz sorgfältigster Arbeit konnte nichts gefunden werden. Nur die Kellerstube war noch nicht durchforscht. Diese nahm der Polizeirat jetzt vor. In erster Linie kam das Strohlager an die Reihe. Das helle Licht seiner Taschenlampe huschte über das eiserne Feldbett, über den alten Strohsack und das mufﬁge Kopfkissen. Nichts … Da mit einem Male blitzten seine Augen, und er bückte sich gegen die hölzerne Fußstütze, ein gehobeltes Brett, dessen Anstrich stark abgenützt war. Es zeigte merkwürdige Linien, die frisch eingekratzt schienen. Sollte der Verschwundene hier Zeichen gegeben haben? Aber wie … Die Halunken hatten ihm doch sicher Hände und Füße gefesselt. Und doch hatte er es fertig gebracht mit einem spitzen Gegenstand auf die alte Ölfarbe des Brettes zu schreiben. Dieser fand sich denn auch in einem verrosteten Nagel, den Stojan mit gebundenen Händen aus der Wand gerissen hatte.


  Die Schriftzüge waren ungelenk, die Worte in deutscher Sprache, die der Gefangene als ehemaliger Wiener Schutzmann ﬂießend beherrschte. Woyka las deutlich das Wort »Mörder«, davor ein anderes, in der Dunkelheit nicht zu entziffern. Kurz entschlossen hob er das Brett aus dem Eisengestell heraus und nahm es nach oben in die helle Wohnstube Marinis.


  Nun konnte er deutlich lesen: »Mein Mörder heißt Mirko Gundolic.« Der Name dieses Verdächtigen stand nur in den Handakten des Polizeirats, Stojan konnte ihn nicht kennen, also war der Gundolic ihm begegnet … Vorsicht und Schweigen. Woyka wickelte das Brett mit der Botschaft ein und verschnürte es. Kein Mensch sollte etwas erfahren, aber die Suche nach dem verschwundenen Inspektor mußte mit verschärftem Eifer fortgesetzt werden.


  SECHSTES KAPITEL


  Der Dampfer Zagreb legte am Bollwerk von Hvar, dem Hauptort der Insel Lesina an. Die Bevölkerung drängte sich vor der Laufbrücke zusammen, um den wenigen Reisenden das Gepäck zu tragen und sich ein paar Dinare zu verdienen.


  Das Städtchen hatte Flaggenschmuck angelegt, denn im Hafen schaukelte ein kleiner Kreuzer, dem sich einige Torpedoboote angeschlossen hatten, um in den benachbarten Gewässern eine Gefechtsübung abzuhalten.


  Woyka verließ als einer der letzten den Dampfer. Ein Hoteldiener ergriff sein Gepäck und trug es nach dem Palasthotel, wo er ein Zimmer bestellt hatte. Langsam schlenderte er über das Bollwerk, seine Augen hafteten an der herrlichen Waldumrahmung, ﬂogen über die unsinnig blaue Adria, auf der in zitterndem Goldnebel Inseln und Inselchen schwammen.


  Und dieses Städtchen! Wenn das nicht für den Schleichhandel wie geschaffen war, dachte er, und ein Verschwörernest obendrein. Überall hörte er die chorvatische Mundart, das ausgesprochene Kennzeichen des echten Kroaten. Sein künstlerischer Sinn erfreute sich an dem mittelalterlichen Aussehen der Straßen, deren graugelbe Häuschen in alte venetianische Paläste eingebaut waren. Allerorten die kunstvoll gegliederte Bildnerei edelster Renaissance, von einer südlichen Pﬂanzenpracht überwuchert. Auf dem sonnigen Domplatz zitterte die Hitze, die hohen Palmen ließen die verbrannten Wedel hängen, wie die struppigen Maultiere ihre langen Ohren. Auf der Vorlaube von San Michele war kein Stuhl besetzt. Er ging vorüber und stieg die Steintreppen zum Garten des Palasthotels hinauf.


  An einem kleinen Tisch unter einer königlichen Palme im Schlagschatten einer prachtvollen Tamariske nahm der Polizeirat Platz. Zu seinen Füßen drohten die fahlgrünen Schwerter großer Agaven, aus deren Mitte der hohe Blütenstab wie eine Fackel in die Höhe loderte. Riesenhafte Opuntien hoben ihre stachligen Triebe über die Gartenmauer.


  Der Kellner kam, um die Bestellung entgegenzunehmen, und ﬂüsterte vertraulich, ob der Herr Polizeirat eine schöne Languste als Vorspeise genießen wolle.


  »Jetzt zur Schonzeit Langusten?« fragte Woyka.


  »Mirko Gundolic besorgt sie uns auch in der Schonzeit.«


  »So …Wo hat Mirko Gundolic die Langusten her?«


  Der Kellner zog sein Gesicht in geheimnisvolle Falten, und ganz leise kamen die Worte:


  »Mirko Gundolic hat alles.«


  Da war ja wieder der Name, den Stojan auf das Brett geschrieben hatte. Jetzt aber nicht weiter fragen, nicht aufmerksam machen.


  »Dann bringen Sie also eine Languste.«


  


  Nach dem Essen machte Woyka einen Spaziergang die Uferstraße entlang, und als er aus dem Weichbild des Städtchens heraus war, wurde er von einem zerlumpten Kerl in französischer Sprache angebettelt. Er faßte ihn scharf ins Auge: Ein hageres blasses Gesicht mit dunklen Augen und schütterem grauen Haar über einer gefurchten Stirn. Der Bettler hielt sich kaum auf seinen dürren schlotternden Beinen. Er warf ihm ein paar Dinare zu, die jener schnell einsteckte, um sie in der nächsten Kneipe in Wein umzusetzen.


  Dem Geheimen wollte das Gesicht nicht aus dem Sinn, er mußte den Bettler schon irgendwo gesehen haben. Aber wo? Natürlich brachte er ihn mit seiner Aufgabe in Verbindung. Argwöhnisch durchfurchte er sein Gedächtnis nach dem immerhin nicht alltäglichen Gesicht. Da mit einemmal wurde es hell in seiner Erinnerung: Eine kleine galizische Stadt, Marktplatz, Kriegstrubel, scherzende, lachende Truppen deutscher und österreichischer Regimenter. Und dann plötzlich ein Auflauf. Deutsche Soldaten brachten einen Spion gefesselt an. In dem holprigen Pﬂaster drohte hochaufgerichtet ein Galgen, an dem die irre ﬂackernden Augen des Verurteilten emporﬂogen. Das waren die gleichen Augen. Ein wilder Lärm, Wirrwarr, unsichtbare Hände hatten den Gefesselten befreit, eine Wand von Menschen schob sich zwischen ihn und die Soldaten, ein Turm von Marktkörben war unversehens da, und der Spion verduftete.


  Das also war der Kerl. Woyka beschloß, ihn im Auge zu behalten.


  Er schlenderte weiter und kam in ein Gebiet von Ruinen. Da war die verfallene Villa des kroatischen Dichters Hannibal Lucic. Von diesem kostbaren Überrest führte eine steinige Straße zur Höhe, die gute Aussicht in das Innere der Insel gewährte. Eine schön geschwungene Berglinie, über die zwei alternde Ports ihre bemoosten Häupter erhoben.


  Hinter den kleinen Inselchen duckte sich jetzt die Sonne, um ihr glühendes Angesicht in die blaue Adria zu tauchen. Unbegreiflich schön der Abend, und so feierlich läutete die Glocke im Kloster zur Vesper.


  Rasch sank die Dämmerung nieder. Woyka stieg zu einem Zypressenwäldchen hinauf. Er wollte eine Übersicht über den Weg gewinnen, ehe die Dunkelheit völlig hereinbrach.


  Da war es ihm, als ob etwas hinter ihm herschliche. Er blieb stehen und sah sich um, konnte aber nichts entdecken. Es war auch wieder ganz still geworden, nur die Zypressen raunten merkwürdig, wenn der Atem der Adria ihre trockenen Nadeln ins Rieseln brachte.


  Das Meer schien tiefster Indigo, am Hafen blitzten Lichter auf. Woyka beschleunigte seine Schritte, um das ﬁnstere Wäldchen im Rücken zu lassen. Wieder raschelte es hinter ihm … Jetzt nicht zurückschauen, langsam sich ins Schleudern verlieren, aber alle Sinne anspannen. Und keine Waffe hatte er bei sich, nicht mal einen Schlagring, so mußte also die harte Faust ausreichen.


  Jetzt kam es näher. Auf den Weg ﬁel schon das matte Licht der baumlosen Höhe. Noch zehn Schritte und er hatte das Wäldchen hinter sich. Wenn ein Angriff geplant war, in diesem Augenblick mußte er kommen. Und er kam.


  Ein Mensch sprang ihn von hinten an. Woyka fuhr herum, faßte mit der Linken eine mit langem Messer bewehrte Hand am Gelenk, indes die rechte Faust wie ein Hammer auf die Schläfe des Angreifers niederﬁel. Dann zerrte er den Burschen hinaus in das schwache Abendlicht.


  »Ah, du Strolch. In Galizien bist du dem Galgen entwischt, hier läufst du ihm nicht davon.«


  »Oh, mon Excellence, je suis un pauvre mendiant.«


  »Schweig, du verbrannter Lump, vorwärts!«


  Woyka hob das Messer auf und steckte es zu sich, immer ohne das Handgelenk des Bettlers loszulassen. Dann schob er ihm den rechten Arm unter die Achsel und drückte ihm das Ellbogengelenk nach der Beuge hin durch, so daß der Kerl vor Schmerz laut aufheulte. Ein bewährter Polizeigriff, dem so leicht kein Mensch widersteht.


  Er brachte den Bettler zum Hafen hinunter und übergab ihn dem Gendarmerieposten.


  Das Verhör ergab nichts von Bedeutung. Der Bettler hieß Kolnica, war in jungen Jahren zur See gefahren, hatte dann in der französischen Fremdenlegion gedient und sich schließlich wieder in seiner Heimat angefunden.—


  Woyka stieg zur hell erleuchteten Terrasse des Kursaales hinauf, ließ sich Wein mit Soda bringen und griff nach den dort ausgelegten deutschen Zeitungen, aber seine Gedanken waren nicht bei der Sache. Er mußte unentwegt an seinen Inspektor Stojan denken. Wo lag der gefangen? Trotz ﬁeberhafter Arbeit der Spalatener Polizei war noch immer nichts ermittelt worden. An Mord glaubte er nicht, seit dem Angriff des alten Bettlers schon gar nicht mehr. Nur auf ihn war es abgesehen; war er beseitigt, hielt man Stojan für verhältnismäßig ungefährlich. Aber auch er konnte ohne seinen vertrauten Inspektor, seine rechte Hand, nicht wirksam durchgreifen.


  In diesem Augenblick trat aus dem dunkeln Garten ein gut gekleideter Herr an den Tisch und fragte höflich, ob eine der deutschen Zeitungen frei wäre. Als Woyka bejaht hatte, nahm er mit einem wieder sehr höflichen »Gestatten Sie« dem Polizeirat gegenüber Platz und bestellte in deutscher Sprache Wein mit Soda. Danach vertiefte er sich in seine Zeitung. Woyka sah den Herrn mißtrauisch an. Warum setzte er sich gerade an seinen Tisch, wo doch andere genug frei waren? Der Beruf und die Erfahrungen der letzten Zeit hatten ihn übervorsichtig gemacht. Was war denn eigentlich auffällig? Der Herr hatte die deutschen Zeitungen gesehen, einen Landsmann vermutet und sich gleich auf frischer Tat an Ort und Stelle niedergelassen. Man soll auch die Vorsicht nicht übertreiben. Schattenhaft tauchte vor seinem geistigen Auge ein Erinnerungsbild auf. Das Gesicht hatte er doch schon einmal gesehen. War das nicht…? Aber nein, das schien unmöglich … Und doch … Die Ähnlichkeit … Das Bogenlicht konnte täuschen. Er betrachtete sich den Herrn genauer, und in demselben Augenblick hob dieser auch den Kopf. Beider Augen begegneten sich.


  »Es ist doch großartig, daß man auf dieser Adriainsel eine Berliner Zeitung ﬁndet.«


  »Sie sind Berliner?« fragte Woyka.


  »Ausnahmsweise einmal ein waschechter und keiner aus Breslau.«


  »Zum erstenmal in Dalmatien?«


  »Und Sie sind auch Deutscher?«


  »Nein, ich bin Slowene.«


  »Aber Sie sprechen unsere Sprache vorzüglich, fast ohne Akzent.«


  Bei diesen Worten glitt ein merkwürdig scharfer Blick des Deutschen über das Gesicht Woykas. Dieser Blick ﬁel ihm auf. Was wollte der Mann von ihm? Etwas war da nicht in Ordnung. Das beste ist in solchem Fall überraschend fragen:


  »Warum sehen Sie mich eigentlich so aufmerksam an?«


  Der Fremde lächelte: »Sie haben das bemerkt. Eigentümlich, Sie scheinen gut zu beobachten … Und doch haben Sie mich nicht erkannt. Allerdings haben Sie mich nur einmal gesehen.«


  »Alle Wetter, Herr Kriminalrat …Ich hatte Sie so zeitig noch nicht erwartet. Ihre Verkleidung ist vorzüglich, sie hatte sogar mich alten Ganovenfänger zweifelhaft gemacht.«


  »Auch ich war Ihrer nicht ganz sicher. Sie haben Ihren Schnurrbart abgenommen, das hat mich anfänglich irregeführt, als ich aber den Polizeiblick sah…«


  »Da haben Sie den Wolf im Schafspelz erkannt.«


  Sie schüttelten sich kameradschaftlich die Hände.


  »Haben Sie schon etwas ermittelt?« fragte Woyka.


  »Bislang habe ich die Verhältnisse an der ehemalig österreichischen Grenze studiert, aber keinen Anhalt gefunden.«


  »Das glaube ich wohl. Die Waren werden wahrscheinlich über die Adria nach einem italienischen Küstenort geschafft, wo unsere Pascher überall ihre Helfer sitzen haben. Noch kein Erlebnis gehabt?«


  »Aber Herr Woyka, dazu ist meine Aufgabe viel zu ernst, um Reiseabenteuer zu suchen.«


  Der Polizeirat lachte vergnügt:


  »So meine ich das auch nicht. Ich wollte nur wissen, ob die Gegenseite noch keinen Angriff auf Sie gemacht hat.«


  »Das ist doch wohl kaum zu erwarten. Ich reise hier als deutscher Ferienbummler, habe mich als Referendar außer Dienst, was auch richtig ist, durch meine Papiere ausgewiesen. Wer sollte in mir den Polizisten vermuten?«


  »Seien Sie lieber nicht so sorglos. Ich habe erst diesen Abend einen Mordanfall abgeschlagen. Hier sehen Sie«, und er zeigte des Bettlers Dolch.


  Gysander nahm ihn in die Hand und betrachtete ihn eine ganze Zeit in schweigender Prüfung. Endlich fragte er:


  »Können Sie mir den Dolch überlassen? … Mit einer solchen Waffe ist der arme dalmatinische Händler in Berlin erstochen worden. Ich glaube, wir sind da auf eine wichtige Spur geraten.«


  »Diese Spur dürfte Ihnen wenig helfen, denn Dolche von der Art gibt es in unserm Lande unzählige. Die Waffe sagt Ihnen nur, daß der Mord von einem Dalmatiner begangen wurde, und das wissen Sie ohnehin. Ist Ihnen schon der Bericht unserer Kriminalabteilung über diesen Milotsch zugegangen?«


  »Ja, ich habe ihn gestern erhalten.«


  »Aber was man nicht schreiben kann, das Unwägbare, das in der Volkseigenart liegt, das wissen Sie nicht. Sie wissen, daß dieser Milotsch seine Verschwörergenossen angegeben hat und darum mit dem Tode bedroht wurde. Er ﬂoh über die Grenze und es bestand die Gefahr, daß er auch die Zigarettenschmuggler verpfeifen würde. Damit hätte er eine bedeutende Einnahmequelle der Verschwörer verschüttet, und deshalb mußte er sterben.«


  »Wenn wir die Herkunft des dreieckigen Dolches ermitteln, gewinnen wir meines Erachtens eine Handhabe an der Person des Mörders und auch der Schmuggler.«


  »Die Schmuggler kennen wir schon, auch ihren Hauptmann, aber wir haben keine Beweise gegen sie. Wir müssen sie bei der Tat abfassen … Und das ist jetzt meine Aufgabe.«


  »Und ich muß feststellen, wie ein solcher Dolch nach Berlin gekommen ist.«


  »Das wird sehr schwer sein. Derartige Waffen werden durch die dalmatinischen Hausierer in ganz Europa eingeführt und verkauft. Wir müssen den Kopf der Schlange treffen, und dieser Kopf heißt Mirko Gundolic.«


  Woyka überlegte, ob von einer offenen Zusammenarbeit Vorteil zu erwarten sei und kam zu dem Schluß, daß es besser sei, sich zu trennen. Ein tüchtiger Polizist — und das mußte Herr Gysander sein, sonst hätte ihn seine Behörde nicht ins Ausland geschickt — sah viel klarer aus eigener Anschauung, und ein Austausch der Ergebnisse konnte nur von Nutzen sein. Auch war man in der Lage, sich gegenseitig den Rücken zu decken. Jedenfalls mußte ihre Verbindung geheim bleiben, er schlug daher vor, sich stets nur ganz unauffällig zu treffen.


  Das war in Hvar sehr leicht, man brauchte bloß vom Bade über den Hafen nach dem Franziskanerkloster zu gehen, da begegnete man irgendwo bestimmt dem, den man suchte. In diesem Sinn beschlossen die beiden Geheimpolizisten zu verfahren.


  SIEBENTES KAPITEL


  Am andern Morgen begab sich Woyka zunächst nach dem Gefängnis, um dem alten Bettler einmal tüchtig aufs Leder zu knien, ob nicht doch etwas aus ihm herauszuholen sei. Da erlebte er eine Überraschung. Der Aufseher teilte ihm mit, vor einer Stunde sei ein Gendarm gekommen, der habe eine Karte gebracht mit der Anweisung, den Gefangenen frei zu lassen.


  »Haben Sie die Karte noch?«


  »Bitte sehr, hier ist sie, und es ist doch wohl auch Ihre Handschrift?«


  »Eine Fälschung ist es.«


  »Aber der Gendarm?«


  »Kannten Sie ihn?«


  »Nein, er war nicht von unserem Posten.«


  »Der Gendarm war auch eine Fälschung.«


  »Liegt denn so viel an dem gebrechlichen Bettler?«


  Woyka brach das Gespräch ab und ging nach dem Hotel. Dort erlebte er die zweite Überraschung. Der Oberkellner überreichte ihm einen Brief, den ein Bauer gebracht hatte.


  Ein einziger Blick auf den Umschlag ließ den Beamten sofort die Handschrift seines Inspektors Stojan erkennen, und der erste Gedanke war: Gott sei Dank er lebt.


  Der Brief selbst überraschte ihn noch mehr, als die freche Befreiung des Bettlers:


  »Sehr geehrter Herr Polizeirat,


  ich bin in ernster Lebensgefahr. Der Oberschmuggler, mein ehemaliger Nebenmann im Kompanieverband, anbietet mir Befreiung als letzte Teilnahme eines Kriegskameraden. List und starre Ablehnung reißen mich ins Verderben. Nur Sie können mich retten, wenn Sie sich verpﬂichten, eine Woche lang die Verfolgung Gundolics einzustellen. Wenn Sie ablehnen, kann er mein Leben vor seinen Leuten nicht mehr schützen. Opfern Sie treuen Kameraden eines leeren Luftschlosses, einer raschen Karriere wegen nicht auf. Die Regierung dankt es Ihnen doch nicht.


  Ihr allzeit getreuer Stojan.


  Nachschrift: Wenn Sie sich Sonntag im Palasthotel zum Mittagessen eine Languste bestellen, so soll dies als zustimmende Antwort gelten.«


  Woyka mußte sich setzen, so sehr hatte ihn der Brief erregt. Er war zweifellos echt und in schwerer Bedrängnis geschrieben. Was sollte er tun, die Verantwortung war riesengroß. Lehnte er ab, so verlor der brave Stojan das Leben. — Wann mußte er sich entscheiden? Am Sonntag. Heute war Freitag, er hatte also noch fast zwei Tage Zeit.


  Gedankenvoll nahm er den Brief wieder vor. Ob der kluge und erfahrene Polizist nicht die Gelegenheit benutzt hatte, ihm versteckt eine Nachricht zu geben? Stojan war mit allen Arten von Geheimschriften vertraut. Er wollte den Brief einmal genauer ansehen. Er versuchte alle Möglichkeiten der Abfassung von der einfachsten bis zur verwickeltsten Art, kein Licht erhellte das Dunkel. Vielleicht suchte er zu weit ab. Prüfte er doch einmal die ersten Buchstaben. Der erste Satz ergab nichts, aber der zweite ﬁel schon durch die Ausdrucksweise auf: »Der Oberschmuggler mein einstiger Nebenmann im Kompanieverband anbietet mir Befreiung«. Halt. Woyka sprang erregt auf, als er das Wort »Domenika« herausbuchstabierte. Es war der Name eines Dorfes, das hinter der Höhe lag und wegen seiner nahgelegenen Stalaktitenhöhle berühmt war. Dicht dabei befanden sich Ruinen eines Augustinerklosters. Nun aber weiter: »als letzte Teilnahme eines Kriegskameraden.« Das ergab »altek«. Nun, das »K« konnte zum nächsten Wort gehören. Natürlich: »List oder starre Ablehnung reißen mich ins Verderben.« »Lostarmiv« gab keinen Sinn, Aber da war ja noch das »K« vom vorigen Wort. Das sollte sicher Kloster heißen, das Unstimmige war auf Stojans Aufregung und Eile zu setzen. Woyka war sich darüber klar, daß sein Inspektor mitteilen wollte, er säße in den Klosterruinen bei Domenika gefangen.


  Die nächsten Sätze ergaben keine Nachricht, erst gegen Ende ﬁel ein Satz durch seine geschraubte Ausdrucksweise auf: »Opfern Sie treuen Kameraden eines leeren Luftschlosses, einer raschen Karriere wegen nicht auf. Der Sinn sprang sofort in die Augen: »Ostkeller« … Die nächsten Worte dienten nur zur Vervollständigung des Satzes.


  Braver Stojan. Im Ostkeller des alten Klosters saß er gefangen. Nun galt es zu handeln. Woyka ging, um den Berliner Kriminalrat zu treffen, der ihm auch sehr bald begegnete.


  Als die beiden Beamten von der Anlegestelle der Dampfer die Uferstraße entlanggingen, blieb der Belgrader Polizist stehen und sah sich mißtrauisch um. Im Flüsterton begann er:


  »Ich habe etwas Wichtiges mit Ihnen zu besprechen, aber wir müssen äußerst vorsichtig sein, denn wir werden scharf überwacht.«


  Sie gingen weiter am Hafen hin und zum Städtchen hinaus, bis sie hinter den Bädern in eine freie Gegend kamen. Dort setzten sie sich auf eine mächtige Klippe und waren so für jeden Horcher unerreichbar. Und nun erzählte Woyka dem Kriminalrat alles, was geschehen war. Dann fragte er kurz: »Würden Sie mir beistehen, um meinen Inspektor zu befreien, es liegt eigentlich nicht in Ihrer Aufgabe.«


  »Das kann man nicht ohne weiteres behaupten, in der Gaunerverfolgung gibt es die merkwürdigsten Zusammenhänge. Natürlich bin ich mit von der Partie.«


  »Ich danke Ihnen für Ihre Bereitwilligkeit. Ich beschäftige mich mit einem ganz abenteuerlichen Plan, den ich aber nur durchführen kann, wenn Ihre kameradschaftliche Unterstützung mir den Rücken deckt. Hören Sie: Heute nacht verschwindet der Polizeirat aus dem Städtchen, ein kroatischer Bauer mit grauem verfilztem Vollbart fährt statt seiner mit dem Abenddampfer nach Starigrad an der Nordküste von Lesina.«


  »Und was soll ich dabei tun?«


  »Zunächst mir helfen, daß ich unbeschrien auf den Dampfer komme.«


  »Aber das ist doch nicht alles?«


  »Nein, wenn ich morgen abend nicht zurück bin, benachrichtigen Sie den Gendarmerieposten und die Polizeidirektion in Spalato, damit Gundolic in Jelsa festgenommen und das alte Kloster bei Domenika durchsucht wird, wo ich dann wahrscheinlich gefangen gehalten werde.«—


  


  Es ging alles planmäßig. Kriminalrat Gysander beschäftigte das gesamte Hotelpersonal derart, daß es dem verkleideten Woyka glückte, unbeachtet zum Hafen hinabzukommen. In dem lauten Trubel, den das Aus- und Einladen verursachte, schob er sich auf das Schiff und mischte sich unter das Volk.


  Um die gleiche Stunde lief der serbische Kreuzer hinter einem Schleier von Torpedobooten aus dem Hafen von Hvar aus. Auf dem Dampfer wurde erzählt, er beabsichtige eine nächtliche Landungsübung und ein gefechtsmäßiges Scharfschießen auf Seescheiben an der Nordküste. Nach Abschluß der Übung war ein Frühstück in Jelsa geplant, das der Admiral den Spitzen des Inselstädtchens im Hotel Jadran gab.


  Als Woyka in Starigrad ankam, ging die Sonne mit rotgoldenem Schein in der tiefdunklen Adria unter. Der kühle Abend hatte die Bewohner aus ihren dumpfen Stuben gelockt, sie saßen auf den Hafenmauern herum, oder tranken vor einer der Gaststätten an eisernen Tischen Wein mit Wasser. Der Beamte setzte sich ebenfalls nieder und bestellte einen Nero, einen dunkelroten Wein.


  Nach einer Stunde ungefähr brach er auf und wanderte in das merkwürdige Helldunkel hinaus, das den Nächten dieser Adriainseln eigen ist. Er ging wie ein richtiger kroatischer Bauer, langsam und bedächtig den Handstock lässig nachziehend.


  Als er auf die erste Anhöhe hinter dem Städtchen gekommen war, wo ein hohes Steinkreuz stand, vor dem er wie ein echter kroatischer Bauer fromm die Mütze zog, hörte er Hufschlag hinter sich, der jedoch bald verstummte. Anscheinend war der Reiter in einen der Seitenwege eingebogen, ihm folgte jedenfalls keine Seele.


  Im Morgengrauen tauchten die Ruinen des Augustinerklosters auf. Sie lagen still in der dämmerigen Frühe. Die Kirche schien noch gut imstande, es wurde auch noch Gottesdienst darin gehalten. Der Klosterhof zeigte allenthalben die Spuren des Verfalles. Er wandte sich nach der Ostseite, wo sich der bewußte Keller beﬁnden mußte. Hier war alles zertrümmert, und der südliche Pﬂanzenwuchs hatte sich eingewuchert. Da plötzlich, wie aus dem Boden gewachsen, stand ein Mann. vor dem Beamten, schnell hob er die Pistole, doch ließ er sie sofort sinken, als er den Burschen erkannt hatte.


  »Ah, voila Kolnica, est ce que vous avez fait dans le monas tère?«


  »Pour l’amour de Dieu, mon Excellence, pardonnez moi … pardonnez, je vous avouerai tout, tout, tout…«


  »Verhalte dich ganz ruhig, sonst bekommst du etwas auf den Mund.«


  Kolnica.schwieg nicht; eine Flut kroatischer Worte ﬂoß von seinen Lippen, er war viel zu aufgeregt, um nach seiner Bettlergewohnheit jetzt noch französisch zu sprechen:


  »Gehen Sie nicht in den Keller. Wenn Sie das Geheimnis nicht kennen, sind Sie gefangen.«


  Woyka griff ihn am Kragen, stieß ihn vor sich her und herrschte ihn an: »Vorwärts, Halunke, du gehst voran.«


  »Hier ist der Zugang«, heulte Kolnica und versuchte loszukommen.


  »Nichts da, du gehst mit und zeigst mir die Mausefalle.«


  Sie arbeiteten sich durch das Gestrüpp und gelangten an eine verfallene Treppe, die auf der Sohle durch einen Trümmerhaufen abgeschlossen war. Kolnica war jetzt ganz fügsam und kletterte voran durch das Geröll. Dahinter öffnete sich ein geräumiger Kellergang, an dessen Ende im Schein von Woykas Taschenlampe eine Tür sichtbar wurde.


  »Nicht weitergehen«, winselte Kolnica, »nicht durch die Tür, sonst kommen Sie nicht mehr heraus. Oben die Eisenplatte fällt herunter.«


  »Also hier steckt das Geheimnis.«


  Immer den alten Bettler festhaltend, untersuchte der Polizeirat die Decke und sah einen über die ganze Breite laufenden Schlitz, aus dem eine Eisenplatte fingerbreit hervorschaute. Oben an der Tür befand sich ein genau eingefeilter Hebel, der durch das Öffnen in Bewegung gesetzt wurde und auf diese Weise die Platte ins Rollen brachte. Dieser Hebel war so angebracht, daß er sich nur ausklinkte, wenn man die Tür über die Hälfte aufmachte.


  Deshalb öffnete er sie nur so weit, daß er sich gerade durchschieben konnte. Zuerst stieß er den Bettler voran, dann drang er selber durch. Einen Augenblick blieb er stehen und überlegte, da klinkte Kolnica den Hebel aus, und die eiserne Falltür rasselte nieder. Schon hatte der Bettler ein Dolchmesser gezogen und stieß nach seinem Gegner. Woyka bog aus, und im nächsten Augenblick dröhnte ein Schuß. Kolnica wälzte sich mit zerschmetterter Schulter am Boden.


  Der Polizeirat ging, ohne auf ihn zu achten, tiefer in das Kellergewölbe hinein. Vor ihm ging eine Tür auf, und es wurde hell.


  »Hände hoch!«


  »Tut mir leid, das ist mir zu schwer, ich habe in jeder Hand eine Pistole.«


  »Den Verkehrston mit Pistolen liebe ich nicht, Herr Polizeirat. Sie legen besser die Waffen ab, ich fürchte, Ihre Hände werden verletzt, wenn meine Freunde Sie entwaffnen.«


  »Schicken Sie Ihre Freunde her.«


  »Lassen Sie die Kindereien. Meine Freunde schießen aus guter Deckung Ihre Pistolen zu Schrott. Also seien Sie vernünftig und lassen Sie uns verhandeln.«


  »Ich verhandle nicht mit Banditen.«


  »Das sollen Sie auch nicht. Ich werde Ihnen einen Unterhändler schicken, dem Sie sicher Vertrauen schenken.« In der Tür erschien Stojan und ging auf Woyka zu.


  »Ah, Stojan…, haben Sie mich in diese Falle gelockt?«


  »Ja, sind Sie denn allein? Um Gottes willen, dann ist alles verloren. Ich dachte ja nicht, daß Sie allein kommen würden.«


  »Schnell … nehmen Sie eine Pistole und drauf.«


  Stojan lehnte ab:


  »Es ist ganz zwecklos, die Kerle sitzen hinter Schutzschilden und haben ihre Büchsen auf uns gerichtet. Sie schießen uns ohne Gnade ab, ehe wir den Finger am Drücker haben. Es sind verdammt entschlossene Burschen, die nichts als das Leben zu verlieren haben. Und daran liegt ihnen wenig.«


  Woyka dachte an den Berliner Kriminalrat, der heute abend die Polizei aufrufen würde, falls er nicht zurückkam. Zeit zu gewinnen war daher jetzt die Hauptsache.


  »Sagen Sie der Bande, daß ich bereit wäre zu unterhandeln.«


  »Gott sei Dank. Legen Sie die Pistolen ab.«


  »Nein, das tue ich nicht.«


  Aus der Tür sprach jetzt wieder der Mann von vorher:


  »Dinko, mach Schluß, wir haben keine Zeit.«


  »Alles in Ordnung, Mirko, aber der Herr Polizeirat will seine Waffen nicht abgeben.«


  »Dann laß ihm sein Spielzeug.«


  Woyka folgte dem Inspektor durch die offene Tür.


  Ein geräumiges Gewölbe mit kahlen Mauern, ein paar rohe Bettkasten, Tische und Stühle. An der Schmalseite war eine Tür, davor kauerten hinter Schutzschilden zwei bewaffnete Männer, die ihre Büchsen auf Woyka gerichtet hielten.


  Hinter dem größten Tisch erhob sich jetzt Mirko Gundolic, kroatisches Vollblut, ein Kopf wie aus Stein gehauen, kluge, leidenschaftliche Augen, ein Kerl ganz Wille und Kraft. Ein sehr gefährlicher Gegner, dachte Woyka.


  »Nehmen Sie Platz, Herr Polizeirat, Sie haben gewiß noch nicht gefrühstückt. Wollten Sie nicht eine Languste essen? … Jure, bediene den Herrn.«


  Die Tür hinter den bewaffneten Männern ging auf, und Jure brachte das anscheinend vorbereitete Frühstück herein: Eine prachtvolle Languste und andere Leckereien der Insel, dazu dunkeln Wein, der wie tiefroter Sammet schimmerte.


  Woyka setzte sich. Er überlegte: Hätte er doch den frechen Burschen einfach niedergeschossen … dann hätten ihn die beiden Kerle im gleichen Augenblick erledigt… also zwecklos… Zeit gewinnen…, das war das Gebot der Stunde.


  Gundolic reichte dem Inspektor die Hand:


  »Du hast mit das Leben gerettet, Dinko Stojan, das vergesse ich dir nicht, darum will ich ehrlich mit euch handeln, aber das sage ich euch, wenn ihr nicht von uns ablaßt, kann ich euern Tod nicht verhindern.«


  »Erst wollen wir frühstücken«, unterbrach Woyka, »nachher können wir vom Tod reden. — Man soll nicht mit leerem Magen auf eine so weite Reise gehen.«


  Gundolic streifte den Polizeirat mit einem Blick der Bewunderung und unwillkürlich fiel er in einen vertraulichen Ton, er duzte ihn.


  »Du bist ein Mann, Woyka, kannst ruhig essen, es geschieht dir nichts. Erst wenn die Sonne hinter der Insel Corcula herumgegangen ist, mußt du ja oder nein sagen.«


  »Du kannst Weiber ängstigen mit deinem Theater. Die schöne Languste und der Wein sind mir augenblicklich wichtiger, als deine Worte. Setz dich nieder, du nimmst mir die Ruhe mit deinem Herumstehen und Reden.«


  Der Schmuggler lächelte und setzte sich. Wie ein guter kroatischer Hausvater zerlegte er die Languste und reichte Woyka das beste Stück. Darm goß er Wein ein, aber der Beamte trank nicht eher, als bis er selber davon genossen. Der Wein war also nicht besonders gewürzt. Sein edles Feuer verwischte immer mehr die Gegensätze, Gundolic ganz im Bewußtsein des Sieges wurde fast freundschaftlich:


  »Siehst du nun ein, daß die serbische Polizei mir gar nichts anhaben kann? Alles hattest du so schlau und geheim eingerührt, aber dein Kuchen ist sitzengeblieben, du kroatischer Bauer.« Er lachte lustig auf. »Glaubst, meine Freunde hätten dich nicht erkannt, glaubst der hintere Ausgang vom Hotel wär’ nicht bewacht gewesen, wo es auf Leben und Tod ging? Mein schnellstes Maultier hat Jure fast zuschanden geritten, um mir deinen lieben Besuch anzumelden.« Wieder dröhnte sein Lachen.


  »Höhne nur du Strolch, fertig bist du doch, wenn du mich auch mordest. Die Gendarmerie kommt über dich.«


  »Die Gendarmerie ist ein Nichts, wenn du nicht hinter ihr stehst. Aber warum davon reden, ehe es Zeit ist. Trink, Freund, der Wein bringt dich auf bessere Gedanken.« Er hob das Glas: »Vaš Zdravlje.«


  Woyka tat Bescheid. Der Wein war gut und schwer, er schläferte die Wachsamkeit ein … Vorsicht.


  »Dein Leben ist in meiner Hand«, fuhr der Pascher fort. »Aber ich will dein Blut nicht, kauf es mir ab.«


  »Und der Preis?«


  »Du gibst dein Ehrenwort, uns nicht weiter zu verfolgen. Ich überlaß dir diesen Keller mit dem ganzen Warenlager, gebe dich und Dinko sofort frei. Du kehrst nach Belgrad zurück, hast deinen Inspektor befreit, ein Lager ausgehoben, den alten Kolnica zum Krüppel geschossen … Was willst du mehr? Kannst auch noch Anklage gegen mich erheben, da du keine Beweise bringst…«


  »Und mein Diensteid? Er steht mir höher als jede andere Verpflichtung.«


  »Das wäre Wortbruch, und den traue ich dir nicht zu.«


  »Du könntest dich täuschen … Wenn ich auf deine Bedingungen einginge, gibst du dann das Geschäft auf?«


  »Solang ich lebe nicht, nur … reden wir nicht weiter davon. Du hast einen halben Tag Zeit, dann aber muß ich handeln, so oder so.«


  »Gut, Mirko Gundolic, darauf laß uns trinken: Vaš Zdravlje.«


  Sie standen auf, tranken wie gute Freunde, und als Woyka das Glas hinsetzte, drehte sich Gundolic um zu Jure und befahl ihm, eine neue Flasche zu bringen. Diesen Augenblick benutzte der Polizeirat, riß seine Pistole vom Tisch, sprang hinter Gundolic und hielt ihm die Mündung ins Genick. Stojan hatte fast im gleichen Atemzug die zweite Waffe ergriffen und deckte sich ebenfalls hinter dem Schmuggler.


  Die beiden Posten hoben die Büchsen, wagten aber nicht zu schießen, weil sie fürchteten ihren Hauptmann zu treffen. Stojan hatte diesen umfaßt und zerrte ihn nach dem Ausgang. Jure, der erst völlig erstarrt war, griff jetzt ein, aber Woykas Pistole zerschmetterte ihm den Arm.


  Nun warfen die Wachen an der Hintertür die Gewehre fort und zogen ihre Messer. Die Lage für die Beamten wurde bedrohlich. Woyka setzte wieder seine Pistole dem Gundolic ins Genick und rief:


  »Noch einen Schritt weiter und euer Gospodin ist hinüber.«


  Gundolic schlug wild um sich, aber Stojan hing wie festgeschmiedet an ihm.———


  Da dröhnten dumpf die Geschütze des Kreuzers in die Kellertiefe des verfallenen Klosters. Alle horchten auf.


  »Nicht loslassen«, mahnte Woyka seinen Inspektor. »Die Halunken können nicht aus ihrem Mauseloch heraus, die Marinesoldaten haben alles abgesperrt. Ich werde Alarmschüsse gehen, vielleicht hört man uns.« Er schoß zweimal seine Pistole ab. Über ihnen in den Ruinen wurde es lebendig. Motorgeräusch und Menschenstimmen drangen stark gedämpft in die Tiefe. Dann einige Minuten Ruhe und darauf ein furchtbarer Donnerschlag. »Das ist ein schwerer Minenwerfer«, erklärte Stojan, »er ist in den Ruinen in Stellung gegangen.«


  Der Inspektor lauschte, und nur eine Sekunde lang wurde die Umklammerung weniger fest, da riß sich Gundolic auch schon los und sprang in den Kellerraum zurück. Die Hintertür wurde aufgerissen, und ehe die Beamten die Lage erfaßten, waren die Schmuggler verschwunden. Man hörte Eisen klirren und Schlösser einschnappen.


  Woyka zitterte vor Aufregung: »Vorwärts, Stojan, ihnen nach durch die Notröhre.«


  Dazu kam es nicht mehr, die Batterie in den Ruinen gab einen zweiten Schuß ab, und der Rücklaufdruck war so gewaltig, daß ein Riß in dem alten Gemäuer entstand, die Eisenplatte stürzte aus ihrem Lager und gab den Weg frei. Die Beamten eilten hinaus, wurden von den Marinesoldaten angehalten und zum Batterieoffizier geführt.


  Eine kurze Erklärung Woykas und Prüfung der Ausweise, darauf Erlaubnis zum Weitergehen, jedoch mit dem guten Rat, das Ende der Gefechtsübung abzuwarten. Die Pascher könnten ja doch nicht durch die Absperrung schlüpfen.


  Der Polizeirat ließ sich nicht halten, er wollte ohne Aufschub nach Gundolics Hof, um den flüchtigen Schmuggler dort zu erwarten.


  Die Sonne stand glühend am Himmel, die Schatten der Klosterruine fielen bläulich auf die reiche Pﬂanzenwelt, ein leichter Nebel lag auf dem Gipfel des Berges Om, das Meer atmete langsam.


  Woyka schickte Stojan mit zwei Gendarmen zur Untersuchung des Klosters ab, er selber begab sich nach Gundolics Hof. Der Eigentümer war anwesend. Er fragte freundlich nach Namen und Begehr.


  Der Beamte war sprachlos über solche Frechheit, ging aber aufs Ganze.


  »Ich muß Sie festnehmen, Mirko Gundolic.«


  »Mich und warum?«


  »Tun Sie doch nicht wie ein unschuldiges Kind.«


  »Was wollen Sie denn von mir?«


  »Das ist lustig. Im Klosterkeller bedrohten Sie mich mit dem Tode, dann trinken wir zusammen, endlich balgen wir uns herum und jetzt … wissen Sie von nichts mehr.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen. Ich sehe Sie zum erstenmal in meinem Leben.«


  »Sie leugnen, heute in der Frühe im Ostkeller des verfallenen Klosters bei Domenika gewesen zu sein?«


  »Das muß eine Verwechslung sein, ich habe seit gestern mittag das Haus nicht verlassen. Übrigens bitte ich, mich zu entschuldigen, wir sind vom Herrn Admiral zum Frühstück geladen, und ich muß eilig fort.«


  »Gut, gehen wir zusammen.«


  Im Hotel gab es eine kleine Auseinandersetzung mit dem Admiral. Der Verfügung des Ministeriums, wonach dem Polizeirat jede Unterstützung zu leisten sei, mußte der Ofﬁzier nachkommen, aber der Zwischenfall war ihm sehr unangenehm, und er bat Woyka doch das schöne Fest nicht zu stören, sondern als sein Gast daran teilzunehmen.


  »Danke, Euer Exzellenz, die Polizei ordnet sich der Marine unter.«


  


  Es war ein schönes Fest, herzliche Reden, Nationalhymne der Marinekapelle, gutes Essen und guter Wein haben noch immer und überall freudige Stimmung geschaffen. Als diese ihren Höhepunkt erreicht hatte, erschien Stojan im Saal, er teilte seinem Vorgesetzten leise etwas mit, worauf dieser mit einer achtungsvollen Verbeugung die Gesellschaft verließ.


  Als sich die Tür hinter dem Beamten geschlossen hatte, stand Gundolic auf, er war kreidebleich und ﬂüsterte dem Offizier neben sich zu, es sei ihm schlecht geworden. Schwankend entfernte er sich durch die Tür, die zu den Wirtschaftsräumen führte.


  Wenige Minuten später kam der Polizeirat mit zwei Gendarmen zurück. Als er den leeren Stuhl Gundolics bemerkte, schoß ihm das Blut in den Kopf. Aufgeregtes Fragen, ruhige Antwort des Ofﬁziers, dem Herrn sei übel geworden, und er habe nach Hause gehen müssen.


  Leise Befehle an die Gendarmen, eine Verständigung mit ihrem Kapitän und alle diese Männer des Sicherheitsdienstes verließen den Saal.


  »Der Bursche ist im letzten Augenblick getürmt«, unterrichtete Woyka den Gendarmerieoffizier. »Ich hoffe, er wird nicht weit kommen.«


  »Da kennen Sie Mirko Gundolic nicht, wenn der zehn Minuten Vorsprung hat, ist er schon aus Jelsa hinaus, und dann kann ihn auf dieser verbrannten Insel kein Teufel ﬁnden.«


  »Herr Gott, ich hätte einen Gendarm hinter seinen Stuhl stellen sollen.«


  Er wandte sich nach dem Aufgang zum Hotel, da trat ein Herr aus der Tür, und Stojan ging freudig bewegt auf ihn zu:


  »Mensch, Nowak, wo kommst du denn her? Ich denke du bist in Berlin bei der Bank.«


  Der Herr zögerte:


  »Sie verwechseln mich anscheinend. Ich heiße Lehmhuber und bin aus Wien.«


  »Was, ich soll den Nowak nicht kennen, wo wir monatelang in dem Dreck der Karpaten zusammengelegen haben, ich, Nowak und Gundolic unser Korporal.«


  Woyka wurde hellhörig und trat auf den fremden Herrn zu, zeigte seine Ausweise und forderte höflich die Papiere.


  »Bitte sehr, hier mein Reisepaß und meine Militärpapiere. Genügt das?«


  »Gewiß.«


  Der Paß war ohne Zweifel in Ordnung. Er lautete auf den Kaufmann Michael Lehmhuber aus Wien. Aus den Militärpapieren ging hervor, daß der Inhaber den Krieg bei der Intendantur mitgemacht hatte. Ins Gefecht war er nicht gekommen. Also mußte sich Stojan täuschen. Sein Kamerad aus den Karpaten war der Reisende nicht.


  Trotzdem war der Inspektor nicht zu überzeugen, daß der Mann nicht Nowak sei.


  »Es gibt merkwürdige Ähnlichkeiten«, beruhigte ihn Woyka, »und außerdem sind seit den Karpatenkämpfen mehr als zwanzig Jahre verﬂossen.«


  »Wollen wir nicht wenigstens sein Gepäck durchsuchen?«


  »Das können wir nicht so ohne weiteres … wenn wir dann nichts finden, holen wir uns einen Anranzer wegen Störung des Fremdenverkehrs, und der Fremdenverkehr ist eine Hauptquelle des Landes.«


  Stojan schüttelte mißmutig den Kopf, aber sein Vorgesetzter blieb fest und gab die Papiere mit höflichem Dank zurück.


  »Wäre nur der deutsche Kriminalrat hier, der hätte nicht derartige Bedenken«, brummte der Inspektor vor sich hin.


  »Der ist auch Ausländer und wird mit der rücksichtsvollsten Höflichkeit behandelt, uns aber werden aus allem und jedem Stricke gedreht, besonders wenn wir nicht Alt-Serben sind.«


  ACHTES KAPITEL


  Indessen saß Gysander auf seinem Zimmer im Parkhotel von Hvar und las aufmerksam einen langen Bericht des Wachtmeisters Bergmann über seine Ermittlungen in Berlin. Er hatte tüchtig gearbeitet. Dem umsichtigen erfahrenen Polizisten war die Feststellung bedeutsamer Tatsachen gelungen. Die Vernehmung des Lastautochauffeurs hatte zwar wesentliches nicht ergeben, dagegen aber hatte die Erkundung der Lebensumstände des ermordeten Milotsch etwas Licht verbreitet, wenn es auch nur ein unsicheres Zwielicht war. Der Tote hatte im Dienst eines Unternehmers gestanden, der in Ragusa wohnte und den ganzen Handel nach Mitteleuropa in Händen hatte. Dieser gewiegte Kaufmann, ein Grieche, unterhielt in den Hauptstädten Vertreter, die für jeden Hausierer die nötigen Papiere besorgten und ein Warenlager verwalteten.


  Der Grieche war ein älterer Mann, ruhig, klar und äußerst geschäftsgewandt. Seine Bücher wiesen eine peinliche Ordnung auf, der Verkehr mit dem Zoll war zweifelsfrei. Über seine Verkäufer zog er die genauesten Erkundigungen ein, und wenn einer bei seiner Heimatbehörde eine schlechte Note hatte, fand er verschlossene Türen. Die Auskünfte über Milotsch waren gut gewesen, kein Wunder, denn er hatte der serbischen Polizei durch die Angabe der Verschwörer einen großen Dienst geleistet.


  Bergmanns Bericht schloß:


  »Nachdem wir die Presse reichlich mit dem Mordfall befaßt hatten, meldete sich ein Althändler aus der Kanonierstraße mit der Nachricht, daß ein Mann sich bei ihm zu einem Maskensommerfest eine Landjägeruniform entliehen hätte. Auf Grund seiner sorgfältigen Buchführung ließ sich mit Sicherheit der Tag ermitteln, an dem die Entnahme und die Rückgabe erfolgt waren, nämlich am 5. und 7.Juli. Am letzteren Tage wurde der Milotsch ermordet aufgefunden, also hatte der falsche Landjäger noch am selben Tag, ehe der Fall durch die Zeitungen bekannt geworden war, die Uniform zurückgebracht. Eine Personalbeschreibung konnte der Althändler leider nicht geben. Endlich konnte eine Person ermittelt werden, die den Zigarettenhandel ins Deutsche Reich leiten sollte, ein Mann, der sich Michael Lehmhuber aus Wien nannte. Er hat an viele Zigarrengeschäfte in Berlin Angebote gemacht und auch einige Bestellungen erhalten. Es ist anzunehmen, daß er neben richtig verzollten Trebinjaczigaretten auch Schmuggelware abzusetzen versuchen wird. Wir konnten bislang seiner nicht habhaft werden, anscheinend hat er Berlin verlassen. Die Grenzzollämter sind in diesem Sinn verständigt, so daß jeder Schmuggel unmöglich gemacht ist.«


  Soweit der Bericht des Wachtmeisters.


  Gysander hatte die Blätter aus der Hand gelegt, da trat Woyka bei ihm ein. Wortlos reichte er ihm Bergmanns Bericht. Beim Lesen wurde das Gesicht des Belgrader Polizisten immer ernster. Er las die Zeilen einmal, dann noch ein zweites Mal. Eine ganze Weile sann er vor sich hin, endlich fuhr er wie aus einem Traume auf:


  »Wir müssen Gundolic festkriegen … auf jede Weise.«


  »Der Meinung bin ich auch, selbst ohne schlüssige Beweise.«


  »Wir haben Beweise genug gegen ihn. Mein Inspektor hat im Klosterkeller drei seiner Spießgesellen festgenommen und verhört. Hier ist die Niederschrift.« Er nahm die Papiere aus seiner Aktentasche und reichte sie seinem deutschen Kollegen.


  Dieser las sehr aufmerksam und als er geendet, wollte er die Blätter zurückgeben, aber Woyka lehnte ab:


  »Ich bitte, die Niederschrift zu Ihren Akten zu nehmen.«


  »Danke … nun aber los und den Burschen dingfest machen.«


  »Wir können vorläuﬁg nur abwarten, denn Gundolic hält sich versteckt. Ich habe Stojan zurückgelassen, er wird ihn sofort greifen wenn er auftaucht. Mein Inspektor ist schlau und ﬁndig in Verkleidungen, er wechselt jeden Tag die Maske.«


  Es klopfte, und der Hoteldirektor trat ein:


  »Herr Polizeirat werden an den Fernsprecher gebeten.«


  »Wer will mich sprechen?«


  »Ein Gendarm von Jelsa, Herr Polizeirat wüßten schon.«


  »Gut, ich komme…« und zu Gysander: »Sicher Nachricht von Stojan, darf ich bitten, mitzukommen.«


  Der Fernsprecher hatte nur einen Hörer, Gysander mußte sich aufs Zusehen beschränken. Woyka schien schlechte Nachrichten zu bekommen, denn er wechselte fortwährend die Gesichtsfarbe. Endlich legte er mit einem schrecklichen serbischen Fluch den Hörer aus der Hand.


  »Was hat’s gegeben, Sie sind ja ganz verstört?«


  »Stojan tot, mit einem Schuß in der Stirn bei den Klosterruinen aufgefunden.«


  »O Gott, ist das ein wildes, unheimliches Land.«


  »Das Land der Seeräuber, Schmuggler, Arnauten und Klephten, alles nur Namen für eine zügellose, verbrecherische Masse. Aber die Serben werden Ordnung schaffen.«


  Gysander machte ein etwas ungläubiges Gesicht:


  »Was werden Sie nun zunächst tun?«


  »Wegen des Mordes?«


  »Es ist schon der zweite, der dieser abgefeimten Bande zur Last fällt.«


  »Und ich fürchte, nicht der letzte. Nun komme ich dran.« Er hob drohend die Faust: »Sie sollen mich kennenlernen, dieser Mord wird gerächt, und wenn ich selbst dabei…«


  »Soweit ist’s noch nicht.«


  »Meine Leute haben abgesperrt, damit wir die Spuren unverwischt ﬁnden. Ich sage wir, denn ich darf doch wohl um Ihre wertvolle Unterstützung bitten,«


  »Es versteht sich von selbst, daß ich mitkomme.«


  Der Abmarsch wurde sofort betrieben.


  Auf der garstig bergigen Insel waren nur wenige Straßen anders als mit Karren zu befahren, an Autoverkehr nicht zu denken. Die schnellste Reisemöglichkeit bot das Reitmaultier. Der Bürgermeister besorgte die besten Maultiere des Ortes, und trotzdem keine Minute vertrödelt werden war, hatte sich die Sonne schon tief auf die kleinen Inselchen im Westen herabgeneigt, als die beiden Beamten fertig zum Abreiten waren. Da erhob der Bürgermeister Einwendungen:


  »In einer halben Stunde ist es dunkel, nicht dunkel im gewöhnlichen Sinn, sondern dies gefährliche Zwielicht, das unsere Inseln beherrscht. Sie sehen alles, aber alles in einem unsicheren Schein. Abgesehen von den Wegeschwierigkeiten sind Sie jedem Halunken preisgegeben, der Sie aus dem Hinterhalt niederknallen will. Mirko Gundolic erwartet Ihr Kommen, dessen können Sie versichert sein, und seine Banditen haben schon ihre Posten besetzt.«


  Woyka stimmte bei, und Gysander fügte sich, veranlaßte aber den Belgrader Beamten, eine Gendarmerie-Streife zur Sicherung des Weges in der Nacht vorauszuschicken. Der Ofﬁzier wurde verständigt, und er begriff seine Aufgabe. Er machte die Streife acht Mann stark und befahl, daß an bedenklichen Stellen Posten zurückgelassen würden.


  Am nächsten Morgen gab es noch eine lange Auseinandersetzung mit dem Besitzer der Maultiere, der hartnäckig darauf bestand, die Beamten zu begleiten. Erst als der Bürgermeister mit dem Ministerium drohte, zog sich der Kroat brummelnd zurück. Gysander zitierte vergnügt seinen Schiller: »Kroat, wo hast du das Halsband gestohlen?« Woyka fuhr gut beschlagen fort: »›Handel dir’s ab, ist dir doch nichts nütz.‹ Euer Schiller hat die Kroaten wahrscheinlich gar nicht gekannt, aber er hat sie richtig beurteilt. Sie sind hinterhältig, empörungssüchtig und Feinde jeder gesetzlichen Ordnung. Dazu strömt hier an der Küste alles Balkangesindel zusammen, mit dem die Kroaten gemeinsame Sache machen.«


  »Ein erfreuliches Arbeiten für den Vertreter der Staatshoheit.«


  Woyka nickte:


  »Sie sehen ja die grausame Blutarbeit an dem braven Stojan. Wer weiß, ob nicht hinter dem nächsten Felsvorsprung ein Mörder lauert und uns die tödliche Kugel zusendet.«


  Gysander reckte sich straff im Sattel auf:


  »Lebensgefahr ist der natürliche Zustand des Polizisten. Ohne dies wäre unser schöner Beruf ein verächtliches Spitzeltum. Ich habe mich immer als Vorposten der staatlichen Ordnung gefühlt. ›Schutzmann‹ ist mir ein hoher Ehrenname, der Mann, der das schaffende Bürgertum vor dem hemmungslosen Verbrecher schützt.«


  »Also Polizist mit Leib und Seele.«


  »Das sowieso.«


  »Unser Anmarsch ist jedenfalls nach menschlichem Ermessen gesichert, wenngleich sich zwischen den Posten leicht ein Meuchelmörder durchschleichen kann. Ich rate, die Pistolen zu lockern, wir kommen jetzt in ein unübersichtliches Felsgelände.«


  Wie zur Bestätigung des Gesagten stand plötzlich, gleichsam aus dem Fels gewachsen ein Gendarm vor den Reitern und legte grüßend die Hand an die Mütze.


  »Etwas vorgefallen?« fragte Woyka.


  »Nichts, Herr Polizeirat.«


  Sie ritten weiter, die Landschaft wurde immer wilder und trostloser. Das Geröll überschwemmte den schmalen Maultierpfad, Pﬂanzenwuchs hatte bis auf fahlgraue Agaven und dürftige Kakteen fast ganz aufgehört. Klippen bauten sich auf, die zum Teil den Weg überhöhten und einen bequemen Schuß gestatteten. Weit und breit zeigte sich kein lebendes Wesen, selbst die genügsamen Ziegen mieden diese Steinwüste.


  Auf der nächsten Höhe meldete sich wieder ein Gendarm, der Weg nach Jelsa sei frei, Verdächtiges habe sich nicht gezeigt.


  Kurz vor dem Städtchen kam den Reitern der Streifenführer entgegen, ein alter Wachtmeister:


  »Reiten Sie nicht weiter, Herr Polizeirat, es hat gar keinen Zweck. Der Herr Leutnant hat den dümmsten Kerl aus der ganzen Brigade als Nachtposten an die Leiche gestellt. Der Hammel ist vor einem Gespenst ausgerückt.«


  »Und die Leiche … etwa gestohlen?«


  »Natürlich, der ganze Platz mit Spaten und Harke umgewühlt, alle Spuren verwischt.«


  »Wie ist das möglich gewesen?«


  »Riesengroß sei eine weiße, durchsichtige Gestalt auf ihn zugekommen, da habe er Reißaus genommen, denn er habe gegen Menschen, aber nicht gegen Gespenster kapituliert.«


  Woyka teilte seinem Berliner Kollegen diese neue Tatsache mit: »Ja, sehen Sie, mit solchem Aberglauben haben wir nicht gerechnet.« Dann zu dem Gendarm gewendet: »Führen Sie uns zum Tatort, Wachtmeister, dann ziehen Sie Ihre Posten ein und kommen Sie uns schnellstens nach.«


  »Zu Befehl.«


  Der Fundort der Leiche lag abseits des Hauptwegs, der gegen Jelsa hin durch einen gutgepﬂegten Weinberg führte. Stojan war anscheinend einer verdächtigen Spur nachgegangen und zwischen der Pﬂanzung auf die Höhe gestiegen, wo unter alten Zypressen ein Bild der Gottesmutter stand. Von dort war er durch das Geröll bergauf gegangen und hatte eine Felsenklamm überquert. Auf der gegenüberliegenden Höhe war die Leiche gefunden worden.


  Die Reiter ließen die Maultiere in der Schlucht und kletterten den Geröllhang hinauf, um einen Überblick zu gewinnen. Kurz vor dem Höhenrand bückte sich Gysander, hob eine leere Patronenhülse auf und reichte sie Woyka hin. Dieser roch daran:


  »Frisch abgeschossen, der Pulverschleim hat noch seinen Schwefelgeruch. Die Hülse ist aus des Inspektors Pistole. Er hat also zuerst geschossen, vielleicht einen von den Kerlen verwundet, ist weiter vorgedrungen und aus sicherem Stand umgelegt werden.«


  »Ist eine Niederschrift über die Lage der Leiche aufgenommen worden?« fragte Gysander.


  Woyka gab die Frage kroatisch an den Gendarm weiter.


  »Nein, wir haben so schnell wie möglich Meldung an Herrn Polizeirat gemacht und alles weitere abgewartet.«


  »Hier ist wohl nichts mehr zu ermitteln.«


  »Doch«, bemerkte Gysander. »Es war Nacht, als die Pascher die Leiche stahlen, sie müssen Laternen gehabt haben.«


  »Sehr richtig, daran habe ich nicht gedacht … Gewiß haben sie Laternen gehabt… eine hat getropft.« Er hob einen Stein auf, der einen Ölﬂeck zeigte.


  »Ein wichtiger Fund, er führt uns vielleicht bis zur Leiche.«


  »Wenn sie die Laternen nicht ausgelöscht haben, als sie den Toten forttrugen.«


  »Tropfende Laternen geben Spuren, auch wenn sie nicht brennen.«


  »Das stimmt.«


  »In welcher Richtung können sie den Körper weggeschafft haben?«


  »Wahrscheinlich nach dem Meer, sind damit hinausgefahren und haben ihn ins Bodenlose versenkt. Auf der Insel ist er sicher nicht mehr … Warten wir bis der Wachtmeister mit seinen Leuten zurückkommt und suchen indessen nach weiteren Ölflecken.«


  Sie spürten rundum das Geröll lange vergeblich ab, bis Gysander auf der Seite nach Starigrad hin einen Stein mit Ölﬂeck fand.


  »Sehen Sie«, bemerkte Woyka, »was ich Ihnen sagte, sie haben den kürzesten Weg nach dem Meer gewählt.«


  Aber die nächste halbe Stunde strafte diese Auffassung Lügen, denn trotz eifrigen Suchens war keine Ölspur mehr zu ﬁnden. Da nahm Gysander die Karte der Insel aus der Tasche und richtete sie mit dem Kompaß ein, dann sagte er:


  »Gegen Starigrad hin ist die Küste am nächsten, aber auch am dichtesten bevölkert. Ich könnte mir aus der Überlegung der Verbrecher heraus denken, daß sie lieber den weiteren Weg nach der Nordküste genommen, weil sie dort weniger Aufstoß haben.«


  »Also suchen wir nach Norden hin. Wege sind ja überhaupt nicht.«


  »Das kann uns nur nützen, wir haben in den weglosen Klippen und Geröllhalden eine bedeutsame Spur gefunden, die auf einem begangenen Weg längst zertreten worden wäre.«


  Sie suchten gegen Norden, und bald hatte Gysander einen ölbeﬂeckten Stein gefunden.


  »Merkwürdig ist, daß sich keine Blutspuren zeigen«, meinte Woyka.


  »Bei Kopfschuß braucht sich keine starke Blutung einzustellen, besonders wenn das Geschoß nicht durchgeschlagen ist. Vielleicht haben sie auch den Kopf eingehüllt, weil sie das Tropfen verhindern wollten. Daran haben sie gedacht, die tropfende Laterne ﬁel ihnen nicht auf.«


  Bei dem nächsten Ölﬂeck schritt Gysander die Entfernung zu dem ersten ab.


  »Es sind zehn Doppelschritte Zwischenraum, das können wir als Grundmaß annehmen. Solche Öltropfen sammeln sich in sehr regelmäßigen Zwischenräumen.«


  Die Spur führte schnurgerade nach einer Einbuchtung in der nördlichen Küste, die wegen ihrer reichen Gliederung unübersichtlich war. Ein schmaler Meeresarm trennt die Insel Lesina von Brazza, der größten Insel der dalmatinischen Adria. Sie hat weite Steinbrüche mit wertvollem Kalkmarmor, der in ganz Europa verarbeitet wird und vom Palast Diokletians bis zum deutschen Reichstag Verwendung fand.


  Am Meer machten die beiden Kriminalbeamten halt.


  Nun war guter Rat teuer. Die Auffassung Woykas, daß die Leiche ins Meer geworfen werden sei, machte einer neuen Platz, nämlich daß sie nach Brazza überführt und in den einsamen abgebauten Steinbrüchen versteckt worden sei.


  »Hinüberfahren und nach Ölspuren suchen?« fragte Gysander.


  »Es wäre das Gegebene… aber was kann uns die Leiche des armen Stojan sagen?«


  »Sie gibt uns die Richtung, nach der dieser Gundolic geﬂohen ist.«


  »Das wohl … aber der Halunke ist längst über alle Berge. Ist er nach dem Festland entwichen, bringt ihn der Schnellzug in rund vierundzwanzig Stunden nach einer Großstadt, und dann können wir ihm nachpfeifen. Ich meine, das Geheimnis liegt in Lesina.«


  Gysander schüttelte zweifelnd den Kopf:


  »Ich meine nicht, er ist anderswo sicherer.«


  »Sie kennen unsere Insel nicht, sie hat so unendlich viele Schlupfwinkel. Hier liegt überall die altgriechische und altrömische Welt in Trümmern, hier haben Seeräuber und Türken wüst gehaust. Wer will gerade den Keller in den Ruinenfeldern aufﬁnden, in dem eine Leiche eingegraben wurde.«


  »Demnach sehen Sie den Fall als hoffnungslos an.«


  »Ja und nein. Nur der Zufall kann hier helfen.«


  »Dann, verehrter Herr Kollege, warten Sie in Lesina auf den Zufall, ich folge meiner Überzeugung, gehe nach Brazza und von dort nach Spalato.«


  Woyka zuckte die Achseln:


  »Sie sind mein Vorgesetzter, ich füge mich Ihrem Befehl.«


  »So war das nicht gemeint. Wir wollen getrennt marschieren…«


  »Und vereint geschlagen werden«, setzte Woyka mit unverhohlener Bitterkeit hinzu.


  »Ich hoffe nicht. Dieser Gundolic wäre der erste Gauner, der keine Dummheiten machte und nicht letzten Endes von dem Scharfsinn des Polizisten zur Strecke gebracht würde. Wo bliebe sonst die Gerechtigkeit in der Welt und das sittliche Empﬁnden des bürgerlichen Menschen.«


  »Sie glauben noch an so etwas?«


  »Ich glaube nicht nur daran, ich bin felsenfest davon überzeugt.«


  NEUNTES KAPITEL


  Da lag das Meer, unvergleichlich schön in der schillernden Mittagssonne. Es hatte hier eine tiefe Bucht in die graue Felsenwildnis gefressen.


  Die beiden Detektive hatten bei ihrer Wanderung nach Norden der Richtung nicht geachtet und waren überraschend auf einen Weg gestoßen, der sich von der Höhe allmählich zu der leise atmenden Brandung hinabsenkte. Ein schmaler Sandstreifen löste das Karstgeröll ab. Weit und breit keine menschliche Spur.


  Gysander war von dem scharfen Marsch in der glühenden Augustsonne etwas ermüdet und setzte sich im Schatten einer steilen Uferklippe nieder. Der kühle Hauch des Meeres strich ihm über die heiße Stirn. Er dachte bohrend in sich hinein. Nach einer Weile stand er auf und ﬁng an, den Strand eingehend abzusuchen. Im Westen bog die Felsenküste scharf nach Norden um und ﬁel glatt in die See ab, der schmale Sandstreifen hörte ganz auf, unvermittelt stieg die graue Wand in die Höhe. Das Anlaufen eines Bootes war hier völlig ausgeschlossen. Der Kriminalrat machte kehrt und wandte sich nach Osten. Vorsichtig, immer die Augen am Boden, schritt er weiter; die leise anlaufende Brandung netzte fast seine Stiefel. Auch nach dieser Seite verlor sich der Sandstreifen, ging in eckiges Geröll über und schließlich bauten sich gezackte Klippen auf, ein schmaler Pfad führte hart am Rande der Brandung hin.


  Gysander forschte nach oben, bückte sich nach unten und kletterte schließlich auf eine abgeflachte Klippe hinaus, kniete nieder und suchte die vom Meer verwitterte Fläche ab. Dann kroch er bis zum Rande vor, befühlte ihn und nahm etwas auf, das er in seine Brieftasche legte.


  Woyka beobachtete aufmerksam die Bewegungen seines Berufsgenossen, der sich nun von der Klippe herunterschwang, an dem schmalen Geröllpfad abrutschte und bis ans Knie ins Wasser geriet. Die Ledergamaschen schützten ihn vor nassen Füßen, unbekümmert drang er weiter vor. Nach ungefähr zwanzig Schritten gelangte er an eine breite flache Klippe, die gleich einer Landungsbrücke ins Meer vorsprang. Diese untersuchte er ganz genau, wieder steckte er etwas ein, schabte an dem Rand mit seinem Taschenmesser herum und legte das Schabsel in seine Brieftasche. Dann zog er eine Leine aus der Tasche, befestigte an ihrem Ende einen Stein und lotete die Meerestiefe ab. Nun war er fertig und kam zu Woyka zurück.


  »Haben Sie etwas gefunden?« fragte dieser.


  »Eine ganze Menge.«


  »Da wäre ich neugierig, ich sehe nur einen nackten Strand, heiße Sonne und einen glitzernden Meeresarm, aus dem sich in der Ferne neblig die Küste der Insel Brazza erhebt.«


  »Die Leiche ist ins Meer versenkt worden, sie befand sich in einer Kiste von rohen Tannenbrettern. Diese hat ein sehr großer und starker Mann getragen. Er war mit einer blauen Wolljacke bekleidet, seine Hände sind groß mit brutalen kurzen Fingern. Er raucht italienische Zigarren, sogenannte Toscani, und ist Italiener. In seinem Gebiß fehlt ein Vorderzahn, und zwar ist er schräg abgebrochen, die linke Ecke ist länger als die rechte. Er hat breite Füße, läuft barfuß und der große Zeh rechts ist verkrüppelt, ob von Natur oder durch Verletzung kann ich nicht entscheiden. Er war mit der Leiche und einem Begleiter allein, die andern Männer, auch der mit der tropfenden Laterne, sind zurückgeblieben, um die Spuren im Sand mit Wasser zu begießen und so zu verwischen.«


  »Dann hätten sie doch einen Eimer haben müssen.«


  »Oder ein anderes Schöpfgefäß, aber sie hatten tatsächlich einen Holzeimer mit einem Bodendurchmesser von zwanzig Zentimetern.«


  »Woher wollen Sie das alles wissen?«


  »Ich kann Ihnen noch mehr sagen: Das Boot, das die Leiche und wahrscheinlich auch den Gundolic trug, ist hochbordig, grün gestrichen, und zwar mit einer Farbe, die als Chromoxyd im Handel ist.«


  »Das kann nicht mit rechten Dingen zugehen. Stehen Sie mit Geistern im Bund, die Ihnen Nachrichten zutragen? Ich bin ein alter Fahnder, aber bei Euch Deutschen kann man wahrhaftig was lernen.«


  »Dabei ist alles sehr einfach. Man braucht nur offene Augen zu haben und die Fähigkeit, verborgene Zusammenhänge zu erkennen.«


  »Das ist leicht gesagt. Woher wissen Sie, daß die Leiche ins Meer versenkt wurde?«


  »Besehen Sie sich den Weg genau, den wir herabgekommen sind.«


  Woyka stand auf und folgte dem Kriminalrat.


  »Sehen Sie hier sind Steine weggeräumt, die Farbe der Verwitterung in dem Loch ist verschieden von dem Geröll obenauf, wo die Kiste gestanden hat. Kleine Teilchen von Tannenholz haben sich an den scharfen Steinen abgeschülfert, also hat man die Kiste gerückt, ehe man sie auflud. Mit den Steinen, die vorher das Loch füllten, hat man sie beschwert, damit sie vom Meeresgrund nicht wieder hochkam.«


  »Gut, das verstehe ich. Nun aber die Größe des Mannes, die übrigen Erkennungszeichen und seine Zigarrensorte. Wie kommen Sie darauf, daß er Italiener sei?«


  »Geduld, gehen wir dem Manne nach, der die Leiche auf der Schulter trug, und zwar auf der rechten. Wer so schwer schleppt, geht gebeugt, trotzdem hat die Kiste an der hohen Klippe Holzfasern abgescheuert und … das ist wichtig … in einer Höhe von 2,14Metern. Der Träger muß demnach ein sehr großer Mann sein.«


  »Und weiter?«


  »Jetzt kommen wir an die Klippe, die eine natürliche Landungsbrücke bildet; hier hat er seine Last abgesetzt und sich dabei mit der linken Hand an der Felswand gehalten, seine teerigen Finger haben sich deutlich im Kalkstaub abgedrückt. Wir werden sie nachher photographieren, und zwar auf Bromsilberpapier, damit wir gleich eine schwarze Zeichnung auf weißem Grund haben.«


  »Einen Apparat führen Sie auch mit sich?«


  »Neben der Waffe das unentbehrlichste Rüstzeug des Kriminalisten, dazu ein kleines Ledertäschchen mit dem Nötigsten für die Sicherung von Fingerabdrücken.«


  »Das haben wir doch von den Engländern?«


  »Doch nicht. Schon im Jahre 1888 hat ein bescheidener deutscher Tierarzt dem Berliner Polizeipräsidium eingehende Vorschläge gemacht, ja sogar haltbare Bilder von Fingerabdrücken hergestellt. Er war Schlachthaustierarzt und kam dadurch auf die Idee, daß er die blutigen Fingerabdrücke der Schlächtergesellen studierte, bis er schließlich jedesmal feststellen konnte, wer das Handtuch beschmutzt hatte. Also ein Deutscher ist der Erﬁnder, aber wie immer, der Prophet hat in seinem Vaterland nichts gegolten.«


  »Das ist ja hochinteressant.«


  »Ja, aber gehen wir weiter. Hier auf der Landungsbrücke fand ich den Stummel einer Toscano-Zigarre. Sehen Sie sich den Fund genau an.« Er reichte das Stück dem Kollegen. »Wie auf dem Gipsabdruck eines Zahnarztes zeigt sich an dem weichen Tabakrest die Form der Vorderzähne mit der Lücke.«


  »Der Stummel könnte auch von Gundolic herrühren.«


  »Richtig, aber nicht sehr wahrscheinlich, denn der Leichenträger ist Italiener.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Kommen Sie her an den Rand der Landungsklippe, aber vorsichtig, daß Sie mir keine Spuren zertreten. Von rechts außen herum … So ist’s gut, jetzt legen Sie sich auf Ihren geehrten Bauch und untersuchen Sie den Felsen von der Wasserseite. Sie werden Farbenspuren ﬁnden, die das Boot abgescheuert hat. Ich habe Proben losgeschabt und in einem meiner Glasröhrchen gesichert … Sehen Sie die Farben?«


  »Ganz deutlich … dicht nebeneinander grün, weiß, rot.«


  »Die Landesfarben Italiens. Der Leichenträger und Bootsmann hat ein Band in diesen Farben um den Bord gemalt, daher ist der Schluß wohl naheliegend, daß er Italiener sei, was auch durch die Zigarre bestätigt wird.«


  »Bewundernswert haben Sie das aufgedeckt.«


  »Und nun hier haben wir die Spuren seiner nackten Füße. Er hat sie nicht allzu oft gewaschen, das kommt uns jetzt zugut … Als er das Boot abschob, hat er die Fußspitzen fest auf den Fels gestemmt und uns in Schlamm und Sand klare Abdrücke hinterlassen. Sehen Sie den verkrüppelten großen Zeh?«


  »Ich kann nur staunen.«


  Sie gingen zurück, und dort, wo der Sand an das Geröll stieß, machte Gysander auf einen eingeprägten Kreis aufmerksam: »Hier ist der Holzeimer abgestellt werden, und die Burschen haben vergessen, die Spur seines Bodens zu verwischen.« Dann zog er seine Brieftasche: »Und hier haben Sie einen Wollrest von seiner blauen Jacke, mit deren Ärmel ihr Besitzer an der Klippe hängen geblieben ist … Sie sehen, keine Hexerei, alles geht natürlich zu.«


  »Nun wollen wir aber den Strolch festnehmen.«


  »Man sachte mit de jungen Pferde.«


  »Warum noch zaudern?«


  »Nehmen wir ihn fest, wird er uns nichts sagen. Wenn wir ihn auf andere Weise zum Reden bringen können, ist es besser. Vor allen Dingen müssen wir ihn suchen.« Gysander nahm wieder die Karte vor: »Die Nordwestspitze der Insel ist anscheinend nicht bevölkert, wohl weil sie zu sehr dem Unwetter ausgesetzt ist.«


  »Unsere Karten sind ungenau. Ich halte gerade diese tiefe Bucht« … er zeigte mit dem Finger auf die Karte … »für einen Verbrecherwinkel.«


  »Machen wir dort den Anfang … aber halt, was ist denn das da draußen?«


  »Den dunkeln Punkt meinen Sie? Das dürfte ein Fischerboot sein.«


  Gysander nahm das Fernglas vor die Augen.


  »Ja es ist ein Boot, und es hält gerade auf uns zu.«


  »Verbergen wir uns in den Klippen«, riet Woyka.


  »Das wird gut sein.«


  »Aber nicht mehr hin und her gehen, jede Bewegung am Strand sieht man von See her. Wühlen wir uns hier‚ ins Geröll.«


  Das Boot kam mit schnellen Ruderschlägen heran. Ein fester Mann um die Fünfzig herum und ein Junge regierten die schwere Fischerjolle, die jetzt knirschend auf den schmalen Sandstreifen stieß.


  Die beiden Polizisten traten heran, und Woyka begann ein Gespräch mit dem Fischer. Der hatte ein ehrliches Gesicht und ein offenes Auge. Vorsichtig fühlte er vor, Gysander hielt sich ganz zurück, um durch die fremde Sprache den Mann nicht mißtrauisch zu machen. Woyka erkundigte sich, wo man für ein paar Wochen unterkommen und baden könne. Mit der Weitschweiﬁgkeit des einfachen Kroaten schilderte er die Möglichkeiten an der Nordküste. Woyka unterbrach ihn und ging gerade auf das Ziel los. Sein Kamerad sei Italiener und möchte gern bei einem Landsmann mieten. Ja, nickte der Fischer, oben im Nordwesten der Insel wohnte eine ganze Anzahl, man kenne sie schon an ihren Booten, weil sie um den Bord ihre Landesfarben gemalt hätten. Da wäre wohl der eine oder andere, der eine Stube abgeben würde, und Geld verdienten sie alle gern, denn der Fischfang sei in diesem Jahr recht mager. Der Belgrader ließ sich dann noch den nächsten Weg weisen, und erst als sie außer Hörweite waren, teilte er seinem Berufskameraden das kroatisch geführte Gespräch nach seinem wesentlichen Inhalt mit.


  »Also wieder eine Hoffnung zerplatzt.«


  »Wieso?« warf Gysander trocken ein: »Wir werden eben unter mehreren Booten das des Leichenﬁschers herauszusuchen haben. Wir haben ja Zeit, es treibt uns nichts, und wenn wir erst den Anfang des Fadens haben, dann folge ich ihm bis ans Ende der Welt.«


  »Ich bin noch nicht so sicher, daß Gundolic die Insel verlassen hat.«


  »Eine solche Unklugheit traue ich dem schlauen Verbrecher nicht zu. Er sollte ohne Not in eine derart enge Falle gehen?«


  »Gerade weil es eine Falle ist, was er ebensogut weiß wie wir, nimmt er an, daß wir ihn hier nicht suchen.«


  »Das Wagnis ist zu groß; schon der Verräter wegen, die es bei genügend hohem Preis überall gibt.«


  Sie hatten jetzt die Geröllhalde erstiegen und sahen im Tal der Bucht einige alte Hütten liegen. Spärlicher Obstbaumwuchs in den Gärtchen, ein paar Tabakpﬂanzen und Weinstöcke mit etwas Behang wuchsen im Geröll.


  Auf dem Sand der schmalen Düne lagen die Boote mit dem grün-weiß-roten Bord.


  In der kleinen Siedlung herrschte Ruhe, die Männer waren anscheinend auf Fischfang draußen, und die Frauen hatten in den Hütten zu tun. Ein paar schmutzige Kinder schurrten stumpfsinnig im Sand und bauten Burgen, wie sie es von den Badegästen gesehen hatten.


  Weiter landeinwärts lag ein größerer Fachwerkbau mit verstaubten Warenattrappen im Fenster, es war Kaufladen und Kneipe und nannte sich stolz »Grand Palace Hotel«. Hier sprachen sie vor und erhielten ein verhältnismäßig gutes Zimmer mit Aussicht auf die Meeresbucht. Der Wirt war Italiener und hörte auf den Namen Gnocci. Als er vernahm, daß einer seiner Gäste ein Landsmann sei, wurde er sehr zutunlich, sprudelte in seiner Muttersprache alle nur denkbaren Willkommgrüße und Beteuerungen heraus, so daß Gysander trotz seiner vorzüglichen Kenntnis der Sprache kaum verstehen konnte. Beim Wein wurde das Verhältnis bald fast freundschaftlich, so daß die beiden der besten Zuversicht waren, das Nötige zu erfahren. Aber schnell ging das nicht. Sobald der vermeintliche Italiener, der sich den berühmten Namen Signorelli zugelegt hatte, das gefährliche Gebiet streifte, wurde Gnocci merkwürdig hartmäulig, lenkte mit der beweglichen Art seines Volkes von dem Gegenstand ab, und Gysander mußte es aufgeben. Dem Belgrader gegenüber war er noch zugeknöpfter. So gingen acht Tage hin, ohne daß die Beamten nur einen Fingerzeig erhalten hätten. Sie waren jede Morgenfrühe am Strand, um die Boote zum Fischfang auslaufen zu sehen, sie beobachteten die Barfüße aller Fischer, aber keiner hatte einen verkrüppelten großen Zeh.


  »Wissen Sie, Kollege«, meinte Gysander nach einem weiteren erfolglosen Tag, »es scheint, als ob der Verbrecher Wind bekommen hätte und sich versteckt hielte…«


  »Oder fortgefahren sei«, ergänzte Woyka.


  Über die Höhe kam jetzt eine Gendarmeriestreife, die als zu dem Posten in Hvar gehörig erkannt wurde. Laut und barsch forderte der führende Wachtmeister:


  »Bitte Ihre Papiere, meine Herren«, dann setzte er leise hinzu: »Sie dürfen uns nicht kennen, Herr Polizeirat, wir werden verfolgt. Zeigen Sie ordnungsmäßig Ihre Ausweise … ich habe ein Telegramm für den deutschen Herrn.«


  Die beiden Kriminalbeamten zogen ihre Ausweise, der Wachtmeister prüfte sie eingehend und reichte Gysander mit seinem Paß die eingegangene Depesche. Dann grüßte er militärisch, und die Streife entfernte sich nach den Hütten am Strand. Im Gehen ﬂüsterte er noch: »Vorsicht, Sie sind erkannt und eingekreist.«


  Gysander wollte noch etwas fragen, aber der Streifenführer winkte mit den Augen und ging weiter.


  Abends auf dem Zimmer lasen sie das Telegramm, das in Geheimschrift gegeben war. Es enthielt nur das Ersuchen, schnellstens einen Tätigkeitsbericht zu senden.


  »Von diesem Bericht hängt natürlich Ihr weiteres Verbleiben ab«, meinte der Belgrader Polizist. »Ihre Abberufung wäre für mich und die Lösung meiner Aufgabe ein schwerer Schlag.«


  »Sie machen sich unnötige Sorge. Seien Sie nicht ungehalten, daß ich nicht ganz offen gegen Sie war, ich mußte Sie erst näher kennenlernen, ehe ich Ihnen volles Vertrauen schenkte. Nun kann ich Ihnen mitteilen, daß ich einen Geheimauftrag habe.«


  »Ich dachte es mir.«


  Und nun unterrichtete Gysander seinen Mitarbeiter über den dringenden Verdacht einer kroatischen Verschwörerzentrale in Berlin.


  »In Paris und Wien auch. Dem legen wir keine große Bedeutung bei.«


  »Aber wir; uns genügt das eigene Gesindel, wir verzichten auf jede Einfuhr.«


  »Es ist gut, daß Sie mich eingeweiht haben, ich hoffe Ihnen aus meiner Erfahrung in dem unterirdischen Kampf mit unserer Geheimbündelei manchen Fingerzeig geben zu können.«


  »Ich danke Ihnen.« Nach einer schlaflosen Nacht ging Gysander am Morgen früh gegen fünf Uhr an den Strand. Er zählte die Fischerboote und fand, daß eins mehr als gestern auf dem Sand lag.


  »Wem gehört dieser Kahn?« fragte er den Wirt.


  »Der große mit dem geﬂickten Segel?«


  »Ja der.«


  »Dem alten Ripetta.«


  »Wer ist das?«


  »Ein bösartiger Kerl, mit dem niemand gern etwas zu tun hat.«


  »Was treibt er?«


  »Er ist Fischer wie alle hier.«


  »Und sonst…?«


  Der Wirt zuckte die Achseln:


  »Er lebt allein mit seinem Jungen.«


  Anscheinend wollte der Wirt nicht mit der Sprache heraus, sie hielten ja alle zusammen wie Pech und Schwefel.


  »Wo wohnt denn der Ripetta?«


  »Wenn Sie über den Berg gehen, kommen Sie nach einer halben Stunde an eine kleine Bucht mit steinigem, ganz flachem Strand. Dort in einer Schlucht hat er seine Hütte. Sie liegt versteckt und einsam, versteckt und einsam ist auch der Alte.«


  Gysander brach das Gespräch ab, um den Wirt nicht hellhörig zu machen. Gern hätte er das Boot untersucht, aber er nahm davon zunächst Abstand. Ohne glaubhaften Grund wäre es aufgefallen. Diesen gab der Angelsport.


  Er holte seine Rute, trat in das Boot und warf den Haken aus. Das machte sich ganz natürlich. Der Fisch biß gut, und jedesmal wenn er einen der silbernen Schwimmer aus dem Wasser zog, ließ er ihn ins Boot fallen und machte sich mit dem Abhaken lange zu tun. Eine Stunde lang trieb er es so, dann zog er seine Rute ein, verteilte die Beute unter die umstehende Jugend und ging aufs Zimmer, wo ihn Woyka erwartete:


  »Nun haben Sie gut gefangen?«


  »Sehr gut.«


  »Da bin ich gespannt.«


  »In dem Boot sind Trebinjac-Zigaretten befördert worden, ich habe eine, gänzlich zertreten, aufgefunden. Da der Alte, wie wir wissen, italienische Zigarren raucht, so kann er die Zigaretten nur als Fracht geführt haben.«


  »Das besagt an und für sich nichts. Der Überrest kann von einem Mitfahrer stammen.«


  »Schwerlich, es müßte dann ein Stadtherr gewesen sein, die Eingeborenen drehen sich ihre Röllchen selber … Aber Sie bringen mich auf einen Gedanken. Vielleicht hat er Gundolic nach Brazza gefahren und die Zigarette rührt von ihm her. Wir müssen den Alten unter die Lupe nehmen.«


  »Was unser Wirt über ihn sagen wollte, hab’ ich schon aus ihm herausgezogen. Er schildert ihn als Sonderling, der nur nachts zum Fischen ausfährt. Unter tags wurzelt er in einem Keller, den niemand betreten darf, selbst sein Junge nicht, kurz ein Sonderling.«


  »Solche Sonderlinge sehe ich mir gern in der Nähe an. Kommen Sie, wir wollen das Geheimnis des Kellers ergründen, wenn nicht im guten so mit Gewalt.«


  Woyka nickte zustimmend, prüfte eingehend seine Pistolen, ölte und lud sie. Dann brachen sie auf. Der Weg ging in westlicher Richtung über einen kahlen ﬂachen Karstrücken. Ein scharfer Wind hatte sich aufgemacht und wühlte dunkles Gewölk am Horizont hoch. Das Meer setzte weiße Mützen auf, die Felsen sangen ihre merkwürdige eintönige Melodie, große graue Raubmöwen kreischten zu Häupten der einsamen Wanderer. Die Luft war geladen mit Gewitterspannung.


  Vor ihnen lag der schluchtige Einschnitt, der sich allmählich zur Küste abﬂachte. Eine verzweifelte Öde, grau in grau, durchzuckt von einem gespenstigen Wetterschein. Es blitzte nicht, nur hinter den stürmisch aufsteigenden Wolken leuchtete es zitternd auf und zerflatterte strahlig im ﬂutenden Dunkel. Das eigenartige Adriagewitter zog vor einem schalen Schirok her. In der Schlucht nisteten sich blaugraue Schatten ein. Und in diesen schimmernden Nebelfetzen sahen sie die Hütte des alten Ripetta, eine verfallene Cabache mit buckligen Fenstern, schief gezogenen Balken und einem grün angelaufenen Schilfdach. Der Unterbau paßte gar nicht zu der einfachen Holzhütte, er war aus den Kalksteinen des Karst in roher Bearbeitung aufgeführt, breites und massiges Mauerwerk wie zu einem Festungsbau. Ein Wall von Geröll umgab die Hütte, die nur einen Zugang durch den verwilderten Garten hatte, wo ein paar hornlose Ziegen das spärliche Blattwerk abweideten. Ein unheimliches Nest, einer Räuberhöhle ähnlicher, als einer Wohnung ehrlicher Menschen.


  Die beiden Detektive hatten vorsichtig über die Höhe gespäht. Gysander hob jetzt den Kopf, da riß ihn Woyka schroff zurück; im gleichen Augenblick krachte ein Schuß und ein Schrothagel prasselte auf das Gestein.


  »Galt das uns?«


  »Wem sonst, es ist ja weiter niemand da.«


  »Dann vorwärts, die Feindseligkeiten sind eröffnet.«


  Gysander sprang mit der schußbereiten Pistole in der erhobenen Hand die Schlucht hinunter gerade auf die Gartentüre zu. Da trat ihm ein hünenhafter Mann entgegen und richtete drohend eine Doppelﬂinte auf ihn.


  Ein wilder italienischer Fluch quoll aus dem breiten häßlichen Maul, das von weißen Borsten umgrast war.


  Der deutsche Kriminalist starrte die grauenhafte Riesenfratze an. Das Erschreckendste war das Maul mit dem gelben Raubtiergebiß, das von verzerrten Wangenfalten umhängt war, an denen sich weiße starre Backenhaare sträubten; eine platte Nase mit aufgeblähten Nüstern, kleine, bösartig blitzende Augen hinter einem borstigen Brauengebüsch, eine niedrige Verbrecherstirn und aufschießendes wirres Weißhaar: Ein richtiges Tigergesicht.


  »Hände hoch«, herrschte Gysander den Riesen an, der offenbar Deutsch verstand, und richtete die Waffe auf ihn.


  Der Alte ließ das Gewehr fallen, hob die Hände in die Höhe und sprang mit einem fürchterlichen Satz den Beamten an, dieser bog aus, und Ripetta ﬂog gegen Woyka, den er mit einem Faustschlag zwischen die Augen traf, daß er betäubt ins Geröll sank. Dann riß er ein langes Dolchmesser aus dem Gürtel und warf sich auf Gysander. Dieser in solchen Messerkämpfen des Berliner Nordens erfahrene Polizist ließ ihn herankommen, wich dem Stoß geschickt aus und traf mit der hart trainierten Kante der rechten Hand des Angreifers Kehle, der wie ein Turm zur Erde stürzte. Blitzschnell war Gysander über ihm, und die stählernen Handketten schnappten ein. Dann sah er sich nach dem Berufskameraden um.


  Woyka war aus der Betäubung erwacht, aber noch völlig benommen von dem Schlag. Er erholte sich jedoch schnell, ein herzhafter Schluck Slivowitz, und er stand auf.


  »Donnerkiel, schreibt der Kerl eine Handschrift.«


  »Er schreibt nicht mehr, höchstens sein Testament.«


  Der Belgrader Polizist trat an den Gefesselten heran und wollte ihn aufrichten, der aber stieß mit den Füßen nach ihm, wälzte sich im Kreis herum und verteidigte sich mit Fußtritten, wie die Wildpferde gegen den Wolf.


  Gysander nahm schnell eines der Fischnetze, die zum Trocknen am Zaun hingen und warf es ihm über die Füße. Da hatten sie den Wütenden endlich fest.


  Nun sprudelte er eine Flut von Schimpfwörtern hervor, forderte mit gräßlichen Flüchen seine Freilassung: Er hätte nichts verbrechen, die Polizeischufte hätten ihn mit der Waffe bedroht.


  »Du hast zuerst auf mich geschossen.«


  »Warum streckst du deinen Strohkopf über die Steine, ich habe dich für ein Kaninchen gehalten.«


  »So siehste aus.«


  Woyka äußerte Bedenken wegen der Festnahme. Der Kerl rede sich auf Notwehr hinaus, und sie seien die Dummen.


  »Mir einerlei, ich durchsuche erst die Cabache, da wird sich schon etwas ﬁnden, das die Festnahme rechtfertigt. Ich bin nicht empﬁndlich solch einem wilden Tier gegenüber.«


  Trotz des wütend brüllenden Alten drang Gysander in das Haus ein. Dicht bei der Tür drückte sich ein etwa vierzehnjähriger Knabe in eine Ecke des düsteren Hausﬂurs, der als Küche diente. Gysander redete den zitternden Jungen italienisch an und versicherte ihm, daß ihm nichts geschehe, wenn er brav gehorche.


  »Der Vater schlägt mich tot, wenn ich mit jemand spreche.«


  »Keine Angst, dein Vater darf dir nichts mehr tun. Du mußt nur alles sagen, was du weißt und uns den Keller aufschließen.«


  »Nimm mich fort von hier«, bat der Junge und richtete seine angsterfüllten Augen auf den Beamten.


  »Fort von deinem Vater?«


  »Er ist gar nicht mein Vater. Als die Blattern hier waren, sind meine Eltern gestorben, da nahm er mich zu sich und ich mußte immer Vater zu ihm sagen.«


  »Hast du viel Prügel bekommen?«


  »Nein, der Vater war nicht schlecht zu mir, nur durfte ich mit keinem Menschen sprechen. Einmal sprach ich mit Vater Goffredo, da hat er mich fast totgeschlagen. Seitdem hab’ ich’s nicht wieder getan.«


  »Nun vorwärts, geh voran in die Stube.«


  Der Junge gehorchte, und im Licht des Fensters sah Gysander erst, wie groß und stark er war. Prachtvolle offene Augen hatte er in seinem wildschönen Gesicht. Er fragte ihn nach dem Namen, die Antwort kam schnell und sicher: Agosto Ripetta.


  Die Stube bot nichts bemerkenswertes, eine richtige Seefahrerstube mit den vielen kleinen Andenken, die sich Matrosen in den tropischen Häfen kaufen. Eine besondere Vorliebe schien der Alte für Waffen gehabt zu haben, denn von allen Arten hingen welche an den Wänden. Gysander griff nach einem schönen Dolch altmexikanischer Arbeit, da zog ihm Agosto die Hand zurück:


  »Alles vergiftet, wenn du dich nur ein wenig stichst, mußt du sterben!«


  »Also lassen wir die Pfoten davon.«


  Mitten in dem Fußboden befand sich eine Falltür, die hob der Beamte auf, und es erschloß sich eine Treppe, die nach dem Keller führte. Er ließ den Jungen voransteigen und folgte mit brennender Laterne. Da zeigte sich ein kurzer feuchter Gang, der in einer schweren Bohlentür endete. Ein eisenbeschlagener Balken mit einem derben Schloß sicherte den Zugang.


  »Wo ist der Schlüssel?«


  »Den trägt Vater an einem Riemen um den Hals.«


  Zurück zu dem Gefangenen. Als der Alte den Knaben erblickte, ﬂuchte er mörderlich, weiter aber konnte er nichts tun. Sobald man ihm den Schlüssel abnehmen wollte, biß er um sich, und erst ein Schlag Woykas mit dem Pistolenschaft brachte ihn zur Ruhe.


  »Wir wollen die Bestie ins Haus bringen«, schlug Woyka vor. »Hier draußen brüllt der Kerl die ganze Gegend zusammen.«


  In der Tat erschienen schon einige Fischer am Zaun und sahen sich den Fall an, aber sie zeigten keine Feindseligkeit.


  »Sind die Gendarmen heute wieder drüben?« fragte Woyka.


  Die Frage wurde bejaht, und darauf forderte er einen Fischer auf, sie zu holen, es gäbe ein gutes Trinkgeld.


  Einer setzte sich auch sofort in Marsch. Andere mußten helfen, den Gefesselten in die Stube zu schaffen, wo er an eine Bank geschnürt wurde. Nachdem alle hinausgewiesen worden waren, schloß Gysander die Türe ab und stieg mit Woyka und Agosto wieder in den Keller hinunter.


  Die Bohlentür wurde geöffnet, und es zeigte sich ein fest gemauerter trockener Raum, der von einem schmalen Oberlicht erhellt wurde. Hier lagerten in hohen Kisten Stapel von Zigaretten fertig gepackt. Gefälschte Banderolen fanden sich gebündelt auf einem Tisch.


  Das war also der Lagerraum, von dem aus Ripetta die Schwarzware fortschaffte. Aber wie? Er mußte doch erst zu seinem Boot kommen, das eine halbe Stunde entfernt lag.


  Als Woyka dies zur Sprache brachte, fragte Gysander den Knaben darnach. Der schüttelte den Kopf.


  »Vor unserer Bucht läuft eine tiefe Fahrrinne, zu der wir waten können. Vater holte in der Nacht das Boot heran und dann trugen wir die Packen hinein. Kein Mensch außer uns kennt diesen Weg.«


  »Das scheint mir doch sehr unwahrscheinlich«, äußerte sich Gysander, »Fischer sollten ihr Gewässer so wenig kennen?«


  »Natürlich wissen alle Bescheid, aber sie verraten einander nicht, weil sie am Schmuggel alle verdienen. Eigentlich müßte man die ganze Gesellschaft verhaften, aber die Beweise fehlen … Wie gedenken Sie nun weiter zu verfahren?«


  »Als Polizist soll man nie einen Plan machen, denn der Gegner und die Ereignisse bestimmen allein unser Handeln.«


  Es klopfte an der Haustür.


  »Das werden die Gendarmen sein. Wollen wir erst den Alten abfertigen!«


  Ripetta wehrte sich, er strampelte, schlug um sich und war nicht auf die Beine zu bringen. Die Gendarmen machten kurze Arbeit, sie hoben ihn auf, schleppten ihn an den Strand und warfen ihn ins Wasser. Das Bad half, es kühlte dem Alten das heiße Blut.


  »Sollen wir den Jungen auch mitnehmen?« fragten die Gendarmen.


  »Ja.«


  »Bekommen wir etwas Schriftliches?«


  »Nein, ich komme selbst mit.«


  »Zu Befehl, Herr Polizeirat.«


  Woyka reichte dem deutschen Kollegen die Hand:


  »Lassen Sie sich die Zeit nicht lang werden. Ich schicke Ihnen die Gendarmen so schnell wie möglich zurück. Ich kann kaum vor morgen früh wieder hier sein.«———


  


  Gysander machte sich sofort an die Durchsuchung der Hütte, da bemerkte er, daß sich drei oder vier Fischer von der benachbarten Bucht am Gartenzaun eingefunden hatten und nun ohne weiteres eintraten. Das paßte ihm gar nicht. Kurz entschlossen forderte er sie mit der Pistole in der Hand auf, schleunig den Garten zu verlassen.


  Feindseliges Gemurmel, trotziges Bleiben, bis schließlich ein junger Hüne den Mut faßte, gegen die Hüttentür vorzudrängen. Da riß dem Deutschen die Geduld, er faßte den Burschen am Kragen und warf ihn zum Garten hinaus, worauf die andern widerwillig folgten. Sie blieben am Zaun stehen und richteten eine regelrechte Belagerung ein. Bald zogen sie auch Verstärkung heran, aber sie wagten nichts.


  Gysander sah nach der Uhr. Mit dem Tageslicht konnte er noch einige Stunden rechnen, inzwischen waren auch die Gendarmen zurück. Die Haustür war fest, sie bestand aus schweren Eichenbohlen, und das Schloß hatte zolldicke Zuhaltungen. Der alte Schmuggler war vorzüglich gesichert. So hatte auch der Beamte bei der Durchsuchung keine Störung zu befürchten.


  Er war vertraut mit den Tücken einer solchen Arbeit. Nicht nur das Aufﬁnden von ausgeklügelten Versteckplätzen galt es, es galt auch, lebensgefährlichen Überraschungen auszuweichen. Keine Schublade, keine Schranktür unvorsichtig öffnen, sie könnte mit der Zündschnur einer Höllenmaschine verbunden sein, die dann mordgierig aufﬂog. Solche Zicken hatten die Belgier im Kriege gemacht, ehe sie aus ihren Häusern flüchteten.


  In der Wohnstube stand ein mächtiger Tisch aus Eichenholz, unter dessen Platte zwei tiefe Schubladen angebracht waren; in der mittleren steckte der Schlüssel. Das sollte wohl der Anreiz sein, voreilig zu öffnen. Der Beamte ging mit äußerster Behutsamkeit zu Werke und zog die Schublade ohne jeden Zwischenfall heraus. Sie enthielt Akten, Papiere und Zeitungen.


  Er legte alles heraus und begann die Durchsicht. Auf den ersten ﬂüchtigen Überblick schien vieles ohne Belang. Aber der erfahrene Kriminalist wußte, daß manchmal ganz harmlose Schriftstücke im Verlauf einer Untersuchung oder Gerichtsverhandlung eine ungeahnte Bedeutung gewannen. Also nichts unbeachtet lassen.


  Zur eingehenden Prüfung war jedoch jetzt keine Zeit. Er packte daher sämtliche Schriftstücke zusammen und nahm sogar die Zeitungen mit.


  Als er zur Sicherheit, nichts übersehen zu haben, die Schublade ganz herauszog, entdeckte er in der äußersten Ecke eine Aktentasche von schwarzem Rindleder, die verschlossen war. Ein Schlüssel fand sich nicht. Der Junge wußte nichts, er hatte die Tasche nie gesehen.


  Nun, das machte weiter nichts aus, man konnte das Leder ja aufschneiden. Damit brauchte der Beamte sich jetzt nicht aufzuhalten. Die Durchsuchung des ganzen Hauses war wichtiger.


  Auf dem Tisch stand eine kleine eiserne Kassette, sie enthielt wahrscheinlich nichts von Bedeutung, denn der Schlüssel steckte … oder…? Eine Falle, war hier die Höllenmaschine verborgen? Gysander dachte einen Augenblick daran den Jungen die Kassette öffnen zu lassen, aber nur einen Augenblick, dann schalt er sich feige und öffnete schnell entschlossen den Deckel. Und nun kam eine große Überraschung: Er fand einen Brief, einen Brief mit seiner eigenen Adresse und deutscher Marke, der Umschlag war unversehrt. Merkwürdig, da stand in Maschinenschrift: »Herrn Kriminalrat Martin Gysander aus Berlin, zur Zeit bei Arnoldo Ripetta, Jelsa auf der Insel Lesina (Hvar), Dalmatien.« … Der Brief war in Berlin vor zehn Tagen aufgegeben.


  Seltsam. Demnach hatte man vorausgesehen, daß er Ripetta aufﬁnden würde, oder … hatte man ihn absichtlich auf diese Spur geführt? Zum Teufel auch, der alte Fischer war ihm in die Hände gespielt werden. Hatte nicht der Gendarm gesagt, wir seien erkannt und eingekreist? Augen auf, alter Junge, du stehst auf einem Pulverfaß … »Wollen mal sehen, was die Burschen mir mitzuteilen haben … Donnerwetter, das ist frech.«


  Der Brief enthielt auf einem ganzen Bogen nur die Verse:


  »Martinke, Martinke, hüte Di,


  Fangen wir Di, so hangen wir Di.«


  Das war bitterer Hohn. Die Kerle mußten sich sehr sicher fühlen, aber nun erst recht. Der Brief lieferte sie ihm aus, oder er müßte nicht Martin Gysander sein. Jedenfalls mußte er so schnell wie möglich zurück, ehe die Spur kalt wurde.


  Also die Bande hatte bereits die Verbindung mit Berlin aufgenommen, wahrscheinlich nur eine fliegende Geschäftsstelle, aber immerhin, Fuß fassen durften die kroatischen Schmuggler nicht. Da kam ihm ein neuer Gedanke: Wenn der Brief nur ein Ablenkungsmanöver wäre, um ihn von der Brandstelle des Schmuggels wegzulocken? Dann bewirkte er gerade das Gegenteil, dann bliebe er erst recht auf dem Posten. Was tun? Der guterzogene preußische Beamte hielt an seinem Auftrag fest, meldete neue Ereignisse seinem Vorgesetzten und wartete dessen Entscheidungen ab. Aber nie untätig sein.


  In diesem Augenblick kam Woyka zurück. Da war etwas Unerwartetes geschehen, denn er wollte nur die Gendarmen zurückschicken, selbst aber erst morgen früh eintreffen. Der Belgrader Polizist war sehr erregt:


  »Denken Sie sich so eine Frechheit. Auf offener Dorfstraße bringt mir ein Junge einen Brief, und ehe ich etwas unternehmen kann, ist er verschwunden.«


  »Sie auch?«


  »Ja, haben Sie denn auch einen Brief bekommen?«


  Statt jeder Antwort reichte ihm Gysander den Wisch hin.


  »Aus Berlin? Nanu, jetzt wird’s Tag. Meiner ist undatiert, aber aus der hiesigen Gegend, dafür zeugt schon die kroatische Sprache.«


  »Und der Inhalt?«


  »Eine Drohung und ein Angebot. Entweder muß ich sterben, oder mich bestechen lassen.«


  »Die Kerle gehen auf’s Ganze.«


  »Wir auch, Herr Kollege.« Der Belgrader Beamte reckte drohend die Faust.


  ZEHNTES KAPITEL


  Das Grau des Berliner Alltags hatte die märchenhafte Buntheit Dalmatiens gründlich entfärbt.


  Martin Gysander saß wieder in seinem kühlen, nüchternen Geschäftszimmer, das mit den hohen Fenstern auf einen düstern Innenhof des Polizeipräsidiums blickte. Der Fall Gundolic, wie er ihn in seinen Gedanken nannte, hatte andere Formen angenommen. In einen gleichgültigen Zigarettenschmuggel war Berlin mit hineingezogen worden, das auf Sauberkeit hielt und sich diese nicht von kroatischen Verschwörern beschmutzen lassen wollte.


  Verbrecher hat es zu jeder Zeit gegeben und wird es zu jeder Zeit geben, die Grundfrage ist nur, was tut der Staat zu ihrer Bekämpfung? Seine Waffe ist die Polizei. Jede Zeit hat diejenige Polizei, die sie verdient, eine starke Zeit hat auch eine starke Polizei, und am stärksten ist die Polizei, wenn sie das Verbrechen in seinen Schlupfwinkeln aufsucht und nicht erst abwartet, bis es den Schlag gegen die bürgerliche Gesellschaft führt. Dazu gehört Verantwortungsbewußtsein, das vor einem Zugriff auch dann nicht zurückschreckt, wenn er im Augenblick vielleicht noch der gesetzlichen Grundlage entbehrt.


  Das war auch Gysanders Standpunkt, er war ein Willensmensch und ein echtes Kind der neuen Zeit. Noch war der Fall Gundolic in ein vorläuﬁg undurchdringliches Dunkel gehüllt, und der Dirigent der Kriminalpolizei wurde bei jedem Vortrag kühler und dienstlicher, so daß Gysander sich vor Scham und Wut innerlich verzehrte. Äußerlich blieb er stets der ruhige, zu Pﬂicht und Gehorsam erzogene Beamte. Kein Zucken des Gesichts verriet seine schäumende Erregung, wenn er die eisige Förmlichkeit seines Vorgesetzten beobachtete, die gemessene Höflichkeit, die mehr schmerzte, als offene Zurechtweisung. Zu dieser ließ es der Dirigent nicht kommen, dazu war er zu sehr Polizist, um nicht die Schwierigkeiten zu ermessen, die sich der Ermittlung Gysanders in den Weg stellten. Daher wurde er von Tag zu Tag mehr verstimmt, weil sein begabtester Kriminalist bis jetzt versagt hatte. Die dalmatinische Reise war im Grund auch ein Versager gewesen; nicht für das Königreich der Serben, Kroaten und Slowenen. Dort war nur eine Stimme der Anerkennung für den deutschen Kriminalbeamten. Aber die Entdeckung des kroatischen Verschwörernestes im Deutschen Reich war nicht gelungen. »Bis jetzt nicht«, murrte Gysander verbissen in sich hinein.


  Woyka setzte im Lande alle Hebel in Bewegung, jede Woche sandte er einen Bericht über seine Ermittlungen, der auf neue Spuren hinwies; Gysander und der klugﬁndige Bergmann waren Tag und Nacht auf den Beinen, aber jeglicher Erfolg blieb aus.


  Die Verschwörer hielten sich verborgen und ließen auch nicht den leisesten Hauch verspüren. Der freche Brief in der Kassette des alten Ripetta war ihre letzte Äußerung gewesen. Sie fühlten wohl, daß ihnen die Polizei im Nacken saß, da hatten sie ihren frechen Humor verloren. Solche Stille ist aber nie ein gutes Zeichen. Meist wird dann ein großer Schlag vorbereitet; und bei der hemmungslosen Verbrechernatur, die vor einem Mord nicht einmal zurückschreckte, mußte Gysander mit einem Angriff auf sein Leben rechnen. Darum war er sehr auf der Hut und wies auch Bergmann zu höchster Bereitschaft an.


  »Ich kann eins nicht verstehen, Herr Kriminalrat«, grübelte dieser.


  »Was haben Sie denn, lieber Bergmann, was bedrückt Ihre ehrliche Seele?«


  »Ja, sehen Sie, alles in der Welt muß doch einen Grund und eine Ursache haben, alles was sich so tut und alles was getan wird.«


  »Richtig, Sie alter Philosoph.«


  »Und da meine ich, die Sache ist aus, die Kerle haben doch gar keinen Grund mehr, Sie zu verfolgen. Im eigenen Land sind sie geschlagen. Seit der Heimkehr Österreichs zum Altreich weht da unten ein anderer Wind. Ich meine die Kerle sinnen einen neuen Dreh aus, in dem wir keine Rolle mehr spielen.«


  »Sie vergessen den rachsüchtigen Charakter der Kroaten. Ich habe ihnen die Suppe versalzen, und nun wollen sie mir an den Kragen, wissen anscheinend nur noch nicht wie … so was fühlt man.«


  Damit brach der Kriminalrat das Gespräch ab. Es war schon vier Uhr geworden, da nahm er Hut und Stock und verließ sein Amtszimmer.


  Der Alexanderplatz zeigte das Gesicht eines Spätsommernachmittags. Die Menschen eilten von der Tagesarbeit zu Ruhe und Erholung, das fleißige, schaffende Berlin rüstete sich, das Leben zu genießen. Ein prachtvolles Bild des siegreichen Wirtschaftskampfes. Frohe junge Gesichter überall, die Straßenbahnen waren dicht besetzt, die Omnibusse hoch aufgetürmt mit Menschen, denen das Glück der Ruhe nach einem arbeitsreichen Tag aus den Augen leuchtete. Nur der genießt erst richtig die Freiheit, der sie durch Arbeit erkauft hat. Müßiggänger und Lungerer sind verschwunden, die Bänke, auf denen in früherer Zeit die Pennbrüder Stammgäste waren, sind leer. Ein solcher Abend auf dem Alex wirkt wie ein Sinnbild des erfolgreichen Aufbaues. Ein Volk, das arbeiten und froh sein kann, erringt den Sieg auch im schwersten Lebenskampf.


  Dieser Zauber von Wirklichkeit, von frischem Lebenswillen, ergriff auch den Kriminalrat. Er mußte unwillkürlich vergangener Zeiten gedenken, wo der Alex der Beobachtungsposten des lichtscheuen Ganoventums gegen das Präsidium war. Wie anders war es doch geworden, wie sauber und übersichtlich. Die Wachsamkeit des Polizisten durfte trotzdem nicht nachlassen. Das Verbrechertum ganz auszurotten, war noch nicht gelungen. Die Unsozialen tarnten sich und waren schwerer zu erkennen als früher. Ihre Kaschemmen und Schlupfwinkel waren ausgeräuchert, sie hatten sich in bürgerliche Wohnungen zurückgezogen, aber auch dorthin war ihnen der scharfäugige Beamte nachgegangen und hielt sie unter ständiger Beobachtung. Dazu half die Erfahrung und der treffliche Berliner Erkennungsdienst.


  Jetzt geriet Gysander in den Strom, der aus der Königstraße über den Platz flutete, und da ﬁel ihm ein Gesicht auf, bleich mit großen dunkeln Augen, die ihn auffällig anstarrten. Es war etwas in diesen Augen, das Aufmerksamkeit, fast Verdacht erregte, nicht das Anstarren, sondern der Ausdruck. Auf einmal hatte er es, diese schlanke Frauensperson hatte den Vigilantinnenblick, der auch durch das Ebenmaß ihrer schönen Züge durchschimmerte. Was wollte diese Frau? Ihn beobachten, oder gar angreifen? Er grübelte in sich hinein. Wo hatte er diese Augen schon gesehen? Seine Gedanken machten Sprünge: Wiesbaden, Homburg, Kissingen, Spaa … nein, kein Badeort … Hoppegarten … Baden-Baden, Longchamps, Auteuil, Epsom … auch kein Rennplatz … Monte Carlo? Nein. Er konnte keinen Anhalt ﬁnden, und doch waren ihm diese Augen nicht fremd. Vielleicht eine Ähnlichkeit, sagte er sich, die mir aufgefallen ist, und damit war der Fall erledigt.


  Als er sein Heim betrat, teilte ihm seine Hausdame mit, daß eine Frau dagewesen sei, die ihm Steine verkaufen wollte.


  »Ich habe sie auf sechs Uhr wieder bestellt.«


  »Aber warum denn? Die Frau soll nach meinem Amtszimmer kommen, Zu Hause empfange ich keine fremden Personen … Übrigens, es ist ja eben sechs, da wird sie wohl gleich antanzen. Also, Frau Liesehof, ich bin für niemand zu sprechen.«


  »Gut, Herr Kriminalrat.«


  Die Frau kam pünktlich und wollte sich nicht abweisen lassen. Sie müsse Herrn Kriminalrat persönlich sprechen, denn sie habe etwas abzugeben von Herrn Porten aus Kiel.


  Gysander, der das Gespräch hinter seiner Tür mit angehört hatte, horchte auf. Herr Porten war ein Artefaktensammler in Kiel, der ihm manchmal Doppelstücke aus seinen Funden zusandte. Darum öffnete er leise und vorsichtig einen Spalt seiner Tür, um die Besucherin zu sehen.


  Herrgott, das war ja die Person mit dem Vigilantinnenblick, diese Augen waren nicht zu verkennen. Bedeutete das eine Erkundung oder schon den Angriff selbst?


  Noch hatte er die Vorhand. Schnell riß er die Türe auf:


  »Was ist denn los, was will die Dame?«


  »Bitte Herr Kriminalrat, ich komme von Herrn Porten aus Kiel, er sendet Ihnen diese Doppelstücke zum Tausch.« Dabei reichte sie ihm ein mittelgroßes Holzkästchen hin.


  Gysander nahm es nicht ab, sondern nötigte die Frau in sein Zimmer, wobei er seiner Hausdame den verabredeten Wink gab, einen uniformierten Beamten vom nächsten Polizeirevier zu holen. Dies besorgte sie fernmündlich in dem Restaurant nebenan, indes er seinen Besuch so lange hinhielt‚ bis der Schutzmann eintraf.


  »Nehmen Sie, bitte, Platz«, begann er sehr höflich das Gespräch. »Wie geht es Herrn Porten, sammelt er noch eifrig?«


  »Es geht ihm gut, er läßt bestens grüßen und sendet Ihnen hier eine Anzahl Stücke zum Tausch.«


  »Sehr schön, aber ich habe keine Werte, die ich abgeben könnte.«


  »Das macht nichts, Herr Porten hat ein Preisverzeichnis beigelegt, falls Sie den Wunsch haben sollten, einiges käuflich zu erwerben, es seien nur die Auslagen berechnet, Herr Porten macht kein Geschäft daraus.«


  Donnerwetter, dachte Gysander, der Gegner hat sich gut vorbereitet und die Art seines Verkehrs mit dem Kieler Sammler eingehend studiert. Oder war die Sendung echt?


  »Wollen Sie sich die Stücke nicht einmal ansehen?« drängte jetzt die Frau.


  »Das hat Zeit, Sie lassen mir doch das Kästchen hier?«


  »Gerne, aber werfen Sie doch einen Blick darauf«, nötigte sie von neuem.


  Jetzt war es Gysander mehr als wahrscheinlich, daß etwas gegen ihn beabsichtigt war. Der Plan schien durchsichtig: Man rechnete mit seinem Sammlerinteresse für Feuersteingeräte aus der vorgeschichtlichen Menschenzeit. Er war also gut beobachtet werden.


  »Bitte, sehen Sie doch die Sachen an.« Die Dame setzte ein verführerisches Lächeln auf.


  Warum drängte sie, daß er das Kästchen öffnete?


  Löste das Aufheben des Deckels vielleicht eine darunter verborgene Mordmaschinerie aus? Schwer genug war es.


  Aber … Feuersteine sind auch schwer. Gut eingefädelt … so fiel das Gewicht nicht auf. Höllenmaschine, ein ganz veralteter Trick … Waren die Gauner so gedankenarm oder schätzen sie ihn so niedrig ein? Nein, nein, eher glaubte er an eine neuartige Teufelei, die sich hinter einem kindlichen Streich tarnte … Ein Ablenkungsmanöver, ein Scheingefecht. Jedenfalls durfte der merkwürdige Damenbesuch nicht in das feindliche Lager zurück.


  Da ging die Flurtür, und die Tritte schwerer Stiefel klangen auf der Diele. Der Beamte trat ein.


  »Nehmen Sie die Dame fest; Frau Melchior soll sie genau durchsuchen.«


  »Was heißt das.?« fuhr der Besuch heftig auf


  Der Beamte antwortete gemütlich:


  »Kommen Sie man ruhig mit, ist ja bloß ’ne Formsache.«


  »Ich werde mich beschweren.«


  »Das steht Ihnen frei, vorläuﬁg kommen Sie mit, denn Sie sind festgenommen.«


  »Schicken Sie mir, bitte, den Kriminalbeamten des Reviers her«, verfügte Gysander. »Das Kästchen hier muß mit aller Vorsicht geöffnet werden, es könnte Sprengstoff enthalten.«


  In diesem Augenblick sprang die Besucherin auf, schoß durch die angelehnte Tür auf den Flur hinaus, die Treppe hinunter und durch die Haustür auf die Straße.


  Dort lief sie dem zweiten Beamten in die Arme, den der Reviervorstand vorsorglich mitgeschickt hatte, um an der Türe Wache zu halten. Er war mit den Listen der Großstadtgauner vertraut.


  »Nana, Madamken, man nich so eilig.« Damit hielt er die Flüchtige am Handgelenk fest, bis der Kollege herausgestürzt kam und ihr die Kette anlegte.


  Eine Stunde später läutete das Revier bei Gysander an, daß die festgenommene Dame ein verkleideter Mann sei. Das Kästchen war nach dem Präsidium gebracht und dem Fachmann für Höllenmaschinen überliefert worden.


  Es hatte sich als völlig harmlos erwiesen, es enthielt in der Tat nur Feuersteine und ein Preisverzeichnis von Herrn Porten, dessen Handschrift Gysander sehr gut kannte. Auch gegen den Festgenommenen lag nichts vor, als daß er sich Damenkleider angezogen hatte, seine Papiere waren in Ordnung, sie lauteten auf den Kaufmann Fritz Kollmann aus Stettin.


  Auf die Frage, warum er in Frauenkleidern herumlaufe, erfolgte die Antwort, daß er einen unüberwindlichen Drang fühle, sich zu verkleiden, er sei überhaupt kein Mann, sondern ein Weib, wenn er auch männlich gebildet sei. Darauf war er der Irrenanstalt Herzberge zur Beobachtung überwiesen worden.


  Trotzdem war Gysander nicht von dem Gedanken abzubringen, daß dieser eigenartige Besuch einen Anschlag auf sein Leben hatte vorbereiten sollen. Man beabsichtigte die Gelegenheit auszukundschaften und ihn sicherzumachen. Ein zweiter oder vielleicht sogar ein dritter Besuch sollte dann die Entscheidung bringen. Sicher gemacht würde er weitere Sendungen von Feuersteinen öffnen und dabei zu Schaden kommen. Außerordentliche Vorsicht war geboten.


  Was mochte nur die dalmatinischen Schmuggler veranlaßt haben, ihn so hart zu verfolgen? Gewiß, er hatte ihnen ein großes Unternehmen vereitelt, aber das allein konnte doch nicht der Grund sein. Wohl waren diese Menschen von Natur sehr rachsüchtig, aber das Geschäft galt ihnen doch mehr, als die Befriedigung ihrer Rache, und wenn sie einen so umfassenden Angriff machten, mußten sie Gysander als ernste Gefahr ansehen … Halt, da war noch etwas anderes … die ungesühnten Mordtaten an dem dalmatinischen Händler und dem Inspektor Stojan. War er etwa der Wahrheit nahegekommen, hatte er den Schlüssel des Geheimnisses in der Hand? Dann freilich gab es einen Kampf auf Leben und Tod.


  Er beschloß, die Sache mit dem Dirigenten zu besprechen, dieser hervorragende Kriminalist würde Rat wissen. Der Brief, das Kästchen, der festgenommene Verkleidungskünstler gaben Anhaltspunkte genug, die Verbrecher zu stellen.


  Der Dirigent nahm die Sache sehr kühl auf:


  »Was eigentlich beunruhigt Sie denn, mein lieber Gysander? Daß Sie verfolgt werden, daß Ihr Leben bedroht ist? Das dürfte einem Polizisten nichts neues sein. Lebensgefahr ist unser Normalzustand. Wenn Ihnen das nicht paßt, hätten Sie Schneider oder Handschuhmacher werden müssen.«


  »Das habe ich nicht verdient, Herr Geheimrat!«


  »Wer wird nach seinem Verdienst behandelt? Glauben Sie etwa, daß es mir besser geht als Ihnen? Der Herr Präsident liegt mir täglich in den Ohren, die Kriminalität gehe nicht genügend zurück…«


  »Ja, wenn man offen mit der Bande kämpfen könnte, Auge in Auge, aber so; sie sitzen in ihren gut verwitterten Verstecken und lachen uns aus.«


  »Das ist so ihre Art. Auch der Hase drückt sich in die Furche, um dem Jäger zu entgehen … Ich will Sie zum Fundbüro oder zur Kanzlei versetzen lassen, wenn Sie den Mut zu unserem Handwerk verloren haben.«


  »Herr Geheimrat, Sie wollen mich heute verletzen.«


  »Ja, das will ich! Haben Sie mich endlich verstanden? Schamrot sollten Sie werden! Worüber beklagen Sie sich…? Sie haben bis jetzt große Umsicht bewiesen und Erfolge gehabt.«


  »Schöne Erfolge … nichts habe ich geleistet … alle Kombinationen sind zerplatzt…«


  »Irrtum, lieber Freund. Ihr größter Plus ist die Tatsache, daß man Ihr Leben bedroht. Wenn Sie nicht auf dem rechten Weg wären, kümmerten sich die Gauner den Deuwel um Sie. An einen Racheakt glaube ich nicht, diese Schmuggler haben nicht einmal so viel Charakter, um ein Rachegefühl zu empﬁnden, Rachsüchtige Menschen sind immer ganze Kerle. Rache ist eine männliche, eine tapfere Leidenschaft. Diese schäbigen Schmugglerganoven haben so männliche Gefühle wie Rache überhaupt nicht.«


  »Herr Geheimrat vergessen die kroatischen Verschwörer.«


  »Die sind wahrscheinlich längst aus Berlin fort, wenn sie überhaupt da waren. Was wollen sie hier? Anscheinend nur das Zigarettengeschäft organisieren, um für ihre politischen Ziele Geld zu machen. Das ist Dank unserer Wachsamkeit mißlungen.«


  »Warum sind sie dann noch hinter mir her?«


  »Beantworten Sie sich die Frage selbst.«


  »Das kann ich eben nicht.«


  »Dann wollen wir mal gemeinschaftlich durch strenge Zergliederung der Tatsachen versuchen, der Sache auf den Grund zu kommen. Nur tun Sie mir den Gefallen und fangen Sie nicht mit Logik an. In der Verbrecherfahndung gibt es keine Logik. Kein verbrecherischer Plan kommt so zur Ausführung, wie er angelegt war. Das liegt daran, daß in den meisten Fällen der Spion, der Baldower, der Ausmittler und der Ausführer verschiedene Personen sind. Kein Mensch kann mit den Augen eines andern sehen; eine Fliege an der Wand kann den bestangelegten Plan über den Haufen werfen … aber ich verliere mich in die kriminelle Philosophie…«


  »Die für mich sehr lehrreich ist.«


  »Also zur Sache. Ihre Beobachtung, daß man nur Sie verfolgt und nicht uns, ist wichtig. Aber ich glaube nicht, daß man Sie beseitigen, ermorden will. Denn die Kerle wissen ganz genau, daß ein Mord ungeheures Aufsehen macht und ihnen dann doch ein anderer Verfolger ersteht. Der Angriff richtet sich nicht gegen Ihre Person, sondern gegen eine Sache, die Sie in Besitz haben, ein Beweisstück, eine Quittung, ein Brief, eine Photographie, weiß der Deuwel, was es sein mag. Das Stück müssen die Kerle haben um jeden Preis, und darum scheuen sie vor keinem Verbrechen zurück.«


  Das Telephon … Der Geheimtat nahm den Hörer ab: »Ja, Herr Gysander ist hier, wollen Sie ihn sprechen? … Gut sagen Sie es mir. — Zum Henker auch, da haben wir’s.« Er legte den Hörer auf. »Ihre Wirtin war zum Einkaufen fortgegangen … inzwischen ist bei Ihnen eingebrochen werden, alles durchwühlt … Haben Sie die Akten Gundolic zu Hause?«


  »Nein, hier im Präsidium.«


  »Dazu wünsche ich Ihnen Glück … Und jetzt sehe ich klar, es ist so, wie ich vermutete, diese Akten enthalten eine für die Gauner wichtige Einzelheit, die sie unter allen Umständen zurückhaben müssen.«


  »Die schwarze Ledertasche?«


  »Was enthält sie denn?«


  »Geschäftspapiere, für uns bedeutungslos.«


  »Bedeutungslose Papiere gibt es für den Polizisten nicht. Unsere ganze Kunst besteht darin, das Ungleichartige, Auseinanderliegende zusammenzureimen, zu kombinieren, im Verschiedenen verborgene Ähnlichkeiten zu erkennen, Zusammenhänge zu ﬁnden, wo anscheinend keine sind. Holen Sie die schwarze Ledertasche her.«


  Gysander ging nach seinem Geschäftszimmer, schloß seinen Schreibtisch auf, um die schwarze Ledertasche herauszunehmen, aber … er wurde blaß, seine Hände zitterten … sie war verschwunden. Er rief seinen Wachtmeister.


  »Ist jemand in meinem Zimmer gewesen?«


  »Ja, ein uniformierter Beamter vom 43.Revier, der einen Bericht über die Festnahme des p. Kollmann brachte.«


  »Wo ist der Bericht?«


  »Der Beamte wollte ihn dem Herrn Kriminalrat auf den Schreibtisch legen.«


  »Hier liegt nichts.«


  »Er sagte…«


  »Ach was, sagte … sind Sie mit ihm in mein Zimmer gegangen?«


  »Nein, für den einen Augenblick…«


  »Unglücksmensch, in diesem einen Augenblick hat der Kerl die schwarze Ledertasche gestohlen.«


  Der Wachtmeister machte ein Gesicht, als sollte er hingerichtet werden. Gysander fand schnell seine Fassung wieder:


  »Vorwärts, alle Beamten der Abteilung auf die Straße, ein Uniformierter ist keine Stecknadel, er muß sich irgendwo umkleiden. Vorwärts, vorwärts, der Kerl muß ermittelt werden, oder ich lasse euch alle ablösen.«


  Als der Dirigent der Kriminalpolizei von dem Diebstahl unterrichtet worden war, zeigte er sich als echter Polizeibeamter. Anstatt den ratlosen Gysander zu tadeln, tröstete er ihn:


  »Wer noch keinen Fehlschlag erlebt hat, errang noch nie einen großen Erfolg. Der Kriminalist ist dem Verbrecher gegenüber immer im Nachteil. Besonders wenn dieser mit solch beispielloser Kühnheit vorgeht und sich bis in das Geschäftszimmer seines Verfolgers wagt. Es war ein Schritt der Verzweiflung, und Verzweiflung ist ein Zustand der Überheizung und Überreizung. In solcher Verfassung gibt sich jeder Mensch Blößen. Als Hektor sich im Kampfe mit Achilles aufregte, weil er sich von seinem Bruder, Deiphobos glaub’ ich hieß er, verlassen sah, löste sich seine Halsrüstung. Dorthin richtete dann Achilles den tödlichen Speerstoß.«


  Gysander lächelte. Wenn der Geheimrat sich in klassischen Erinnerungen erging, war er gut gestimmt und hoffnungsfreudig. Da fuhr er auch schon fort:


  »Also, mein Herr Achilles, der Gegner zeigt den bloßen Hals, stoßen Sie zu.«


  Damit war der Kriminalrat entlassen.


  Wo sollte er anpacken? Den falschen Beamten suchen? Seit seinem Auftreten war schon zu viel Zeit verstrichen, er konnte längst die Uniform abgelegt haben. Die Sorglosigkeit seines Wachtmeisters war unverzeihlich, aber, aber, die Uniform tut stets ihre Wirkung … Der Hauptmann von Köpenick lebt immer wieder auf … Da war nichts zu machen. Der einzig sichere Angriffspunkt war bei Kollmann, dem Damenimitator.


  Die Hilfsmittel der Polizei zur Aufﬁndung einer dem Äußeren nach bekannten Person sind reich und zuverlässig. Gysander setzte den gewaltigen Apparat sofort in Bewegung: Eine Depesche mit der Personalbeschreibung war in wenigen Minuten aufgesetzt, und schon gab sie der Telegraphist weiter an alle Dienststellen der Reichshauptstadt. Strengstens war angeordnet, den Träger der schwarzen Ledertasche nicht festzunehmen, sondern zu beschatten, das heißt, ihm unauffällig zu folgen, wohin er sich immer wandte. In einer halben Stunde war der gesamte Straßendienst unterrichtet, und bald liefen die ersten Mitteilungen ein, wo überall der Gesuchte gesehen werden war. Zwei Beamte in Zivil blieben ihm auf den Hacken.


  Gysander hetzte im Auto hinter ihnen her und erreichte sie mitten im Menschengedränge am Strausberger Platz.


  In Berlin kann ein Verfolgter der Polizei nicht so leicht entgehen wie in anderen Weltstädten. In der Reichshauptstadt gibt es keine Schlupfwinkel, keine Häuser mit verschiedenen Ausgängen wie in London oder Paris. Die Berliner Verbrecher haben andere Kniffe ausgefunden, sie entwetzen über die Dächer nach dem nächsten Straßenzuge, aber dazu gehören Übung und Mut, die nicht jeder hat. Einfacher ist es, von einem Knotenpunkt verschiedener Straßenbahnen eine Fahrt ins Blaue zu machen. Ein geschulter Berliner Kriminalbeamter läßt sich dadurch aber nicht verblüffen. Er hat das Liniennetz im Kopf und erwägt alle Möglichkeiten des Umsteigens. Trotzdem fand Gysander die beiden Kriminalschutzleute, die dem Mann mit der schwarzen Ledertasche gefolgt waren, ratlos an einer Haltestelle der Straßenbahn stehen. Ihr Mann war untergetaucht, verschwunden.


  Gysander war wütend, aber mit Wut konnte er nichts anfangen. Er nahm die Verfolgung sofort auf:


  »Los! Alle Zigarrengeschäfte, Stehbierhallen, Destillen, Straßenhändler abgrasen, der eine links-, der andere rechtsrum. Wir treffen uns hier wieder.«


  Dann ging er selbst auf die Suche. Er nahm die Straßenhändler vor, besonders den »Tantenphilipp«.


  Das war ein alter Stammgast am Strausberger Platz, der sich unentwegt anpries: »Alles für die Dame, Stecknadeln, Lippenstifte, Wangenrot, Zauberkrem, Augenfeuer!«


  »Halt mal die Luft an, Philipp.«


  »Na watte denn, Herr Kriminal?«


  Gysander verständigte den Alten, der schon bei den ersten Worten verständnisvoll lächelte und nickte.


  »Das war der Birkenpeter mit die schwarze Ledertasche, der jeht mit die Mollenhanne.«


  »In der Kaffeeklappe, Andreasstraße?«


  »Janz recht, in de ›dufte Neune‹. Das is sein Stammlokal, aber aus dem kriegen Se nischt raus. Der kaspert Ihnen die Hucke voll und allens is jeschwindelt.«


  »Laß man, Philipp, wenn du mich nicht verpfeifst, daß er Polente wittert, werd’ ich ihn schon ausnehmen.«


  »Der wird Martinen nich kennen … den Zahn lassen Se Ihnen man ziehen. Viel Glück zu die Operation, Herr Kriminal.«


  Gysander war von seiner Absicht, den Burschen festzunehmen, abgekommen. Er kannte den Birkenpeter. Das war ein Schwadroneur, der Himmel und Hölle voll log.


  Eine Vernehmung hatte gar keinen Zweck. Man mußte ihn an der langen Leine laufen lassen und scharf beobachten, mit wem er verkehrt und wo er bleibt.


  Er zog seine Beamten ein, begab sich mit ihnen in das nächste Lokal, um ihre Berichte entgegenzunehmen und weitere Anordnungen zur Ermittlung und Überwachung des Birkenpeters zu treffen.


  Gysander war überall bekannt, und so öffnete der Wirt ohne weiteres den Beamten das Vereinszimmer, wo sie ganz ungestört waren. Trotzdem wurde die Besprechung im Flüsterton geführt.


  Die Fahndung schien in einer Pechsträhne zu laufen.


  Als der Kriminalrat den Namen »Birkenpeter« genannt hatte, meldete sich der Kriminalschutzmann Beermann zum Wort. Sein Sondergebiet waren alle jene zweifelhaften Frauen, die ohne selbst kriminell zu werden doch dem Verbrechen Vorspann leisten.


  »Den Birkenpeter hab’ ich gesehen. Er kam aus dem Postamt in der Petersburger Straße. Er griente mich frech an…«


  Gysander ließ den Beamten nicht ausreden. Mit einem Sprung war er in seinem Wagen und schon im Fahren erteilte er den Befehl, ihm nach dem Postamt nachzukommen.


  »Alle Beamten…« warf er noch hin.


  Das Postamt in der Petersburger Straße gehört zu den mittleren. Es hat mehrere Schalter. Gysander trat an das erste heran, das leer wurde und fragte nach dem Vorsteher, indem er diskret seine Ausweismarke zeigte. Darauf wurde er in das Amtszimmer geführt.


  »Herr Vorsteher, würden Sie die Güte haben feststellen zu lassen, ob ein gewisser Peter Birkenbusch, genannt Birkenpeter, vor etwa einer halben Stunde ein Paket aufgegeben oder abgeholt hat.«


  »Abgeholt unmöglich, Herr Kriminalrat. Wir nehmen nur Pakete an und haben dafür im Hof eine besondere Stelle … Ist der Mann im Hof oder im Schalterraum gewesen?«


  »Darüber wird einer meiner Beamten Auskunft geben können, sie folgen mit auf dem Fuß.«


  »Dann wollen wir mal nach dem Paketraum gehen, denn wenn Ihr Mann dort war, kann er nur ein Paket aufgegeben haben.«


  Der Schalterbeamte hatte in der letzten Stunde nur fünf Pakete angenommen und legte dem Vorsteher die Adressen vor.


  Ja, was war denn das? Gysander traute seinen Augen nicht, die wie gebannt auf der letzten gelben Karte hafteten. Diese trug seine eigene Adresse. Der Vorsteher ließ sich die Sendung vorlegen.


  »Ich beschlagnahme das Paket.«


  »Nicht nötig, Herr Kriminalrat. Es trägt ja Ihre Adresse, und mir gegenüber sind Sie genügend legitimiert.«


  Die Sendung war eine längliche Pappschachtel, sorgfältig in braunes Papier eingepackt und mit neuem Bindfaden verschnürt. Alles zur Auflieferung nötige schien gut vorbereitet gewesen zu sein, denn weder die Schrift noch die Verpackung wiesen Zeichen von Eile auf. Gysander löste den Knoten, ohne den Bindfaden zu verletzen, der Vorsteher folgte interessiert seinem Tun.


  »Hier haben Sie eine Schere, Herr Kriminalrat, wozu machen Sie sich so große Mühe.«


  »Große Mühe belohnt sich oft … An solch einer Strippe ist schon mancher Verbrecher aufgehängt worden. Sie haben keine Ahnung, was so ein Endchen Bindfaden zu berichten weiß … Ich habe jetzt nur keine Zeit, sonst könnte ich Ihnen von wenigen Zentimetern Packschnur erzählen, durch die eine internationale Bande von Eisenbahnräubern ermittelt und verhaftet wurde.«


  »Fürchten Sie keine Höllenmaschine?«


  »Dazu ist das Paket zu leicht.«


  »Anscheinend haben die Gauner vorausgesehen, daß Sie hierherkommen würden.«


  »Vielmehr, Herr Vorsteher, sie haben mich hierhergelockt. Unsere ganze Fahndung wurde von Anfang an beobachtet und gut beobachtet. Dafür kann ich Ihnen sofort den Beweis liefern.«


  Er deutete auf die Adresse. Da stand »Postlagernd Postamt O34«. Dann fuhr er fort:


  »Und der Inhalt dieser Sendung ist eine schwarzlederne Aktentasche mit Papieren, unter denen jedoch das wichtigste, das ich gerade verfolge, fehlt.«


  »Darf ich öffnen?«


  »Ich bitte darum.«


  »Großartig«, rief der Beamte, als er die schwarze Tasche aus ihrer Papierhülle hervorzog. »Die Polizei ist wirklich ﬁndig.«


  »Lange noch nicht ﬁndig genug, sonst hätte eine Frechheit wie die Absendung der Tasche an mich gar nicht geschehen dürfen. Aber wartet nur, dieser Hohn wird gerochen.«


  In diesem Augenblick traf Wachtmeister Bergmann ein.


  »Gut, daß Sie kommen. Ich habe einen wichtigen Auftrag für Sie.«


  Und nun unterrichtete er den Beamten über das Paket und übergab ihm die Pappschachtel, das Papier, worin sie eingeschnürt gewesen, und den Bindfaden.


  »Nehmen Sie dies und« … er wandte sich an den Vorsteher … »Sie überlassen der Polizei wohl die Paketadresse.«


  Der Vorsteher reichte ihm den gelben Karton, den Gysander in seiner Brieftasche barg.


  »Und nun stellen Sie fest, wo der Packbogen und der Bindfaden gekauft wurden. Wahrscheinlich in dem gleichen Geschäft, suchen Sie ferner zu ermitteln, woher die Pappschachtel stammt, und dann sehen Sie zu, wo der Birkenpeter abgeblieben ist.«


  Gysander schickte seinen Wagen nachdem Polizeipräsidium und ging zu Fuß nach Hause. In seinem stillen Arbeitszimmer war die richtige Abgeschlossenheit für die Lösung schwerer Denkprobleme.


  Zunächst galt es die Tasche sehr genau zu untersuchen, da steckte er schon. War die Tasche wirklich wichtig? Noch wichtig? Nachdem sie so lange in den Händen der Gauner war, hatte sie für die Ermittlung jeden Wert verloren. Immerhin, es war ein Beweisstück, das durch die Hände mehrerer Menschen gegangen war, und Menschenhände hinterlassen Spuren: Fingerabdrücke? … Nein, die Tasche war sehr sorgfältig abgewischt. Warum hatte man ihm die Tasche geschickt? Ein Ablenkungsmanöver? Er sollte seinen ganzen Scharfsinn auf die Tasche verwenden, dann war das übrige Gebiet frei, und die Gauner konnten in ihrem Interesse arbeiten … Sicher, so war der Gedankengang, dessen Ergebnis die Absendung der Tasche war. Und hatte die Tasche nicht schon ihre Wirkung getan? Bergmann hetzte in der Stadt herum, um Aufklärung über das Packmaterial zu schaffen. Weg mit der Tasche … Die Lösung des kriminellen Problems lag ganz woanders. Da war als greifbar nächste Person der Birkenpeter.


  Dieser Bursche war kein Verbrecher, nur arbeitsscheu und gänzlich verbummelt. Stundenlang saß er in der Kaffeeklappe bei einem einzigen Glase Bier, aber der Wirt sah ihn trotzdem gern, denn der magere Gast war ein Spaßmacher und unterhielt eine ganze Gesellschaft, wenn er bei guter Laune war; und das war er immer, wenn er etwas zu essen hatte. Dafür sorgte der Wirt, es ﬁel stets etwas ab, und Peter war kein Kostverächter. Sein Gebiet war der Stettiner Bahnhof, dort war er bekannt und fand allerhand gewinnbringende Beschäftigung. Dabei beobachtete er den gesamten Verkehr sehr scharf, er sah alles, wußte alles und verstand, wo es not tat, sogar zu schweigen. Das Gesindel, das um den großen Fernbahnhof lauerte, war seine dauernde Kundschaft. Nicht etwa, daß er dessen lichtscheue Arbeit unterstützt hätte, im Gegenteil, er verriet seine besten Freunde, wenn es ihm Vorteil zu bringen schien. Er hatte dafür schon manche Prügelsuppe übernommen, aber er änderte sich nicht.


  Für die Polizei war er ein schwerer Fall. Zu einer klaren Aussage ließ er sich nie herbei, obwohl er jede Frage beantwortete. Aber die Art, wie er es tat, war so, daß jede seiner Aussagen wertlos wurde. Mit vielem Getue sagte er gar nichts. Er beteuerte mit großen Tönen seine Wahrhaftigkeit und log wie gedruckt. Ein gewiegter Frager bekam trotzdem manches Wichtige aus ihm heraus. Aber wo war er? Anscheinend hatte er Wind bekommen, daß er zur Vernehmung vorgeführt werden sollte und war im Treiben und Trüben der Weltstadt untergetaucht. Endlich gelang es dem ﬁndigen Bergmann, ihn unter einer Stoppkolonne auf der Strecke nahe dem Stettiner Bahnhof zu entdecken. Er machte den Kalfaktor der Arbeiter.


  Eine Stunde später saß er in Gysanders Vorzimmer bei Wachtmeister Bergmann und den übrigen Beamten. Gysander ließ ihn warten, und da Peter gern plauderte, ﬁng er bald ein Gespräch an. Bergmann nahm den Faden auf, zündete sich eine Zigarette an, was sonst in den Diensträumen verboten war. Als er die begehrlichen Blicke Peters sah, reichte er ihm mit gut zur Schau getragener Freundlichkeit die Schachtel hin:


  »Na brenn dir man eine an.«


  »Danke, Herr Wachtmeester, Sie wollen sich bei mir inschmeicheln, det ick pfeife, aberst et tut mir leid, ick weeß jar nischt von die Tasche.«


  Ah, jetzt hatte er sich verschnappt. Von der Tasche war überhaupt noch nicht die Rede gewesen, er hatte also den Inhalt des Paketes gekannt, als er es zur Post gegeben. Darauf gestoßen, gab er es zu. Das Paket habe er von einem feinen Herrn erhalten, um es beim nächsten Postamt aufzuliefern, sechs Dreier habe er Botenlohn bekommen. Bergmann fragte nicht weiter, das war Sache des Chefs, er machte nur eine Aktennotiz, die er sofort dem Kriminalrat ins Zimmer brachte.


  Die Beamten arbeiteten weiter. Der Fernsprecher ging dauernd, Akten wurden gebracht und abgeholt, aber das Zimmer Gysanders blieb verschlossen. Warten lassen, Ungewißheit schaffen, das ist eine alte Gepﬂogenheit jedes Untersuchungsbeamten. Schon das Warten allein macht mürbe, die Langeweile ist der beste Gehilfe in jedem Ermittlungsverfahren. So ging eine Stunde hin, endlich klingelte Gysander, und Bergmann, der dem Zeichen gefolgt war, kam sofort wieder heraus und führte den Birkenpeter vor.


  »Nun, Peter Birkenbusch, wie lebt sich’s denn so in preußisch Berlin?«


  »Ick bünn hier zu Hause.«


  »Das heißt, Sie fühlen sich wohl.«


  »Det sowieso.«


  »Nehmen Sie ’ne Zigarette?«


  »Ick rooche ihr sojar.«


  Gysander reichte ihm eine Trebinjac und beobachtete scharf, ob er sie gleichgültig hinnahm oder der Marke besondere Beachtung schenkte.


  Der Schuß traf ins Schwarze. Birkenpeter drehte das Röllchen in der Hand um, roch daran, zündete umständlich an und zog mit sichtlichem Behagen den feinen Duft des dalmatinischen Tabaks ein.


  Blitzschnell formte Gysander seinen Verhörsplan. Erster Grundsatz: Kommen lassen, nur nicht von der Zigarette anfangen, den schlauen Burschen nicht hellhöriger machen, als er schon ohnedies war. Also mit etwas ganz anderem beginnen. »Sagen Sie mal, alter Freund, Sie sind doch am Stettiner Bahnhof gut bekannt?«


  »Det wollt ick meenen.«


  »Da sind in der letzten Zeit aus der Packkammer und sogar vom Bahnsteig auf ganz seltsame Weise Gepäckstücke gestohlen worden. Die Beamten und die Träger sind alle seit Jahren bewährte Leute, so daß auf sie keinerlei Verdacht fällt.«


  »Jelejenheet macht Diebe.«


  »Wissen Sie vielleicht, ob einer Schulden hat, oder sonst mit Schwierigkeiten kämpft?«


  »Warten Se mal, Herr Rat: Da ist der Krischan, der Mecklenburger. Die Frau jeht mit’s dritte Kind, und er sauft eenen großen Wachtmeester nach’n andern. Und wenn ’n Kerl mit saufen anfängt, is er ooch nich weit von’t klauen.«


  Gysander kannte den verdächtigten Gepäckträger. Er war treu und ehrlich, trank auch nicht mehr, als sein schwerer Dienst zuließ.


  Da trat Bergmann nach kurzem Klopfen ins Zimmer und reichte seinem Vorgesetzten ein Aktenstück, dessen Außenseite mit Streifen roten Papiers beklebt war, den sogenannten »roten Esel«. Er enthielt wichtige, vor allem eilige Mitteilungen, die sich auf das schwebende Verhör bezogen.


  Peter kannte den roten Umschlag, er wurde unruhig und fühlte das Herannahen der Gefahr.


  Gysander vertiefte sich in die Akten, zwischen deren eingehefteten Stücken die Mitteilung so geschickt eingelegt war, daß nur der wissende Beamte sie ﬁnden konnte. Der Birkenpeter leuchtete mit seinen Luchsaugen die Gesichtszüge des Kriminalrats ab, sie schienen jedoch von Stein, trotzdem die Mitteilung von höchster Wichtigkeit war und sein sofortiges Eingreifen erforderte. Das durfte Peter nicht merken, darum legte er das Aktenstück ruhig beiseite und wandte sich, ohne seine heftige Aufregung zu zeigen, wieder dem Verhör zu:


  »Also, was wissen Sie von dem Diebstahl?«


  »Nischt, Herr Rat.«


  Damit sagte er die Wahrheit, denn Gysander hatte die Sache erfunden, um den Peter von der richtigen Spur abzubringen.


  »Na, dann wären wir fertig. Sie können gehen, Peter Birkenbusch. Wenn Sie etwas erfahren, kommen Sie her.«


  »Ick werde nich ermangeln.«


  Gysander lächelte. Peter sprach auf einmal Aktendeutsch, das war doch auch nicht in seinem Garten gewachsen: Der Verkehr mit den Hotels am Stettiner Bahnhof zeitigte allerhand Sprachblüten.


  Nun aber zu der Nachricht, die Bergmann in dem Aktenstück gebracht hatte. Die Heil- und Pﬂegeanstalt Herzberge meldete, daß der zur Beobachtung eingelieferte Fritz Kollmann entsprungen sei.


  Laufen lassen, dachte Gysander. Nur im Auge mußte man ihn behalten. Und zu diesem Behuf traf er sofort seine Maßregeln.


  Ob man sich einmal die Geliebte des Peter, die Johanna Meßner, genannt »Mollenhanne«, näher ansah? Gysander kannte sie; ein ganz gerissenes Frauenzimmer, das allerlei von der lichtscheuen Garde am Stettiner Bahnhof wußte, aber sie war hartmäulig wie ein alter Esel. Wenn man ihr aber ein paar halbe Liter dunkeln Bieres zu trinken gab, löste sich ihre Zunge. Sie bewohnte ganz bürgerlich eine Kochstube im Berliner Norden, machte Aufwartungen, ﬂickte die Sachen frauenloser Männer und strickte Wollzeug für ein Geschäft. Sie schwamm am Ufer des kriminellen Stromes der Weltstadt, aber sie hütete sich davor, hineinzugeraten. Mit der Polizei wollte sie nichts zu tun haben. Vor dem Birkenpeter hatte sie große Angst, denn er prügelte sie unbarmherzig, wenn sie aus der Reihe tanzte. Konnte man ihr die Angst vor dem wilden Eheherrn benehmen, war manches von ihr zu erfahren.


  Also ließ Gysander die Mollenhanne zur Vernehmung verführen.


  Sie war maßlos aufgeregt, zitterte und weinte in einem fort. Sie sei eine anständige Frau, stände nicht unter Sitte und wäre schon lange verheiratet, wenn »ihr Mann«, der Peter, nicht ein so unverbesserlicher Rumtreiber wäre, der gar keine Freude am häuslichen Leben habe.


  »Eben um den Peter handelt es sich«, unterbrach Gysander die Weinende.


  »Er is ’n Fachabund, aberst keen Vabrecher nich, er is ehrlich un hat schon Tausender for die Reisende in die Hotels unter die Finger jehabt.«


  »Wie meinen Sie das, Fräulein Meßner?«


  Sie richtete sich stolz auf. Den Titel Fräulein hatte sie seit langem nicht mehr gehört: »Wat wollen Se nu wissen, Herr Kriminal?«


  »Wovon lebt eigentlich der Peter?«


  »Von wat soll er leben? Er trägt Koffer, hilft uf- un abladen, läuft Botenjänge for die Hotelportjehs und ick jloob, er besorgt ooch wat Liebes for die Reisenden.«


  »Also auch Zuhälter?«


  »Nee, nee, ’n Zuhälter, so ’n Lude det is wat anderes.«


  »Hat er besondere Leidenschaften?«


  »Nee, der is janz kalt.«


  »So mein’ ich das nicht … ob er Liebhabereien hat … säuft er, spielt er, raucht er?«


  »Ejentlich nich; er roocht ’n bisken ville, aber immer nur Zijaretten, die er jeschonken kriecht, koofen duht er keene.«


  Der kritische Zeitpunkt war erreicht. Gysander überlegte, wie er weiter verfahren sollte. Wenn er auf die Zigaretten zurückkam, wurde das Frauenzimmer wahrscheinlich hellhörig und sagte gar nichts mehr oder log sich etwas zusammen.


  »Das interessiert mich alles nicht. Ich will wissen, womit der Peter das Geld zum Leben verdient.«


  »Wat braucht so’n Eckensteher denn? Vor die Miete komm ick uf, und dat bisken Essen fällt in die Hotels ab. Dann hat er von’t Jepäcktragen ooch ’n paar Märker de Woche.«


  »Und die versäuft er?«


  »Nee, nee, er trinkt nur Kaffee, ick ha Petern noch nie beschmort jesehen und ick jeh doch schon an die vier Jahr mit ihm.«


  Das Verhör drehte sich im Kreis, und es kam nichts heraus. Er mußte mit der Tür ins Haus fallen, gerade heraus fragen, was er wissen wollte.


  »Mit wem verkehrt der Peter?«


  »Aha, kiekste aus die Lucke. Jetzt soll die Hanne pfeifen. Nee, Herr Kriminal, ick weeß jar nischt.«


  In diesem Augenblick brachte Bergmann wie verabredet das Frühstück für den Herrn Kriminalrat und zwei Flaschen echtes Bier.


  »Na, Fräulein Meßner, trinken Sie mal mit?«


  »Ick bin so frei.«


  Bergmann brachte schon ein zweites Glas und füllte es für die Hanne. Ein Wink genügte, und es kam eine zweite und eine dritte Flasche.


  Die Meßner trank schnell und mit sichtlichem Behagen, während Gysander umständlich frühstückte. Als er fertig war, hatte sie bereits die vierte Flasche vor sich, und das schwere Bier begann seine Wirkung zu tun. Sie ﬁng von selbst an, zu reden.


  »Sie müssen nich denken, dat der Peter in schlechte Jesellschaft verkehrt. Mit die Ganoven jiebt er sich nich ab. Da kennen Se alle Jepäckträger un die Lademeesters von’n Stettiner fragen, der Peter macht keene linke Sachen.«


  »Verkehrt er mit den Gepäckträgern?«


  »Wenn se sich mal in’t Lokal treffen.«


  »Und sonst hat er keine Freunde?«


  »’n janze Kiepe voll.«


  »Und die schenken ihm Zigaretten?«


  »Ja, ooch mal.«


  »Wenn er doch so viel raucht und keine kauft?«


  Gysander sah die Meßner erwartend an.


  »Ach, Sie meenen, er klaut … Nee, Herr Kriminal, Peter is ehrlich.«


  »Er muß doch die Zigaretten irgendwo herhaben.«


  »Ick sagte Ihnen ja, er kriecht se jeschonken.«


  »Von wem?« fragte Gysander streng.


  »Det weeß ick nich.«


  »Johanna Meßner, Sie schwindeln. Mir können Sie doch nicht erzählen, Sie wüßten nicht, wo Ihr Geliebter seine Zigaretten herbekommt.«


  »Det weeß ick ooch nich.«


  »Sie müssen doch die Schachteln sehen…«


  »Er hat se immer lose in de Tasche.«


  »Hat er keinen Vorrat zu Hause?«


  »Wo soll er denn een haben in meine Kochstube?«


  Gysander goß der Hanne die fünfte Flasche Bier ein, und da kam der Erfolg.


  »Ick will Ihnen wat sagen,« begann sie nach einem langen wohligen Zug, »Peter hat ’n feinen Freund, der is Zigarettenreisender.«


  »Wie heißt er, wo wohnt er?«


  »Davon ha ick keene Ahnung. Et is ’n Wiener, un Peter trägt ihm immer die Musterkoffer.«


  »Gut, Fräulein Meßner. Fragen Sie mal den Peter, wie der Reisende heißt und dann teilen Sie es mir mit, aber heute noch.«


  »Ick werde nich ermangeln.«


  Damit verschwand sie eilig aus dem Zimmer.


  Da war wieder der gleiche Ausdruck. Gysander dachte scharf nach. Sollte diese Redewendung die Aufklärung bringen? Es war ein Weg, wenn auch ein ungewöhnlicher. Von wem mochten die beiden die Redensart haben? Ob von dem Zigarettenreisenden? Er sollte ein Wiener sein, aber das war kein typisch wienerischer Ausdruck.


  Gysander ging nach der Bibliothek des Präsidiums. Sie war zwar nur klein und im wesentlichen auf das Fachliche gestellt, aber sie hatte doch einige Wörterbücher, darunter auch das Wörterbuch der Gaunersprache. Nun, darin fand er gewiß nichts. Aber bei Kluge las er, daß ermangeln ein altes Wort und mit dem lateinischen Wort mancus urverwandt sei. Es war also anscheinend aus der lateinischen Aktensprache in die Umgangssprache übergegangen. Der Zigarettenreisende, von dem die Mollenhanne berichtet hatte, sollte ein Wiener sein. Wien bewahrte viel mittelalterliches Sprachgut aus der Zeit auf, da die Sprache der Amtsstellen noch lateinisch war.


  Sollte ein Wort, ein Ausdruck, eine Redewendung einen Schluß auf die Person ermöglichen? Man darf nichts außer acht lassen. Jedenfalls hatte sich der Bursche gut vertarnt. Aber hatte man erst seine Witterung, dann war es nur eine Frage der Zeit, daß er gestellt wurde.


  Mühsame polizistische Kleinarbeit begann. Gysander rief seinen getreuen Wachtmeister:


  »Bergmann, wir müssen alle Geschäfte, die Zigaretten führen, abfragen, woher sie ihre Ware beziehen und welche Marken sie handeln.«


  »Ich habe schon etwas herumgehört, auch alle Läden notiert, die Trebinjac-Zigaretten handeln.«


  »Haben Sie keine gekauft?«


  »Nein, ich wollte nicht aufmerksam machen, ich habe andere Sorten gewählt.«


  »Hatten die Trebinjac gefälschte Banderolen?«


  »Das konnte ich nicht nachprüfen, ohne aufzufallen.«


  »Gut, jetzt aber ist kein Versteckspielen mehr nötig. Unser Mann weiß, daß wir hinter ihm her sind. Er darf Berlin nicht verlassen.«


  Gysander lächelte grimmig in sich hinein. Das war gut gesagt, aber fast unmöglich auszuführen. Er hatte ja keine Beschreibung des Zigarettenreisenden, auch die Mollenhanne hatte ihn nie gesehen … »Der Peter trägt ihm die Musterkoffer.« Das war die einzige Möglichkeit, seiner habhaft zu werden, sie mußte verfolgt werden. Der schlaue Bursche wird jetzt nichts unternehmen, wird sich in einen Winkel zurückziehen, bis die Wachsamkeit der Polizei erlahmt. Er wird auch nicht aus Berlin hinausgehen, denn da muß er ja immer einen der Fernbahnhöfe anlaufen, und die werden wir bewachen, dazu alle Endstationen der Vorortbahnen. Wenn er türmt, wird er die kürzesten Strecken nach der Grenze benutzen, und das sind nur wenige … Da heißt es sofort Anordnungen treffen. Es war sehr schwierig, ihm den Weg sicher zu verlegen. Man konnte doch nicht jeden Reisenden festnehmen, der Berlin verließ, in der Hoffnung, dabei den Gesuchten zu fassen. Wenn er sich — grübelte Gysander weiter — in der Nacht auf einen Güterbahnhof schlich und in einen Wagen kroch, gelang es ihm leicht, Berlin ungesehen zu verlassen. Leere Wagen liefen in jedem Güterzug. Das schlimmste, was ihm passieren konnte, war, daß er als blinder Passagier an die Luft gesetzt wurde…


  Hier mußte sofort eingehakt werden. Gysander traf fernmündlich seine Anordnungen: Alle blinden Passagiere, die sich in Berliner Zügen eingeschlichen hatten, sollten festgenommen und der örtlichen Polizei zugeführt werden. Auf das Ergebnis dieser Razzia wollte er jedoch nicht warten, sondern selbst handeln. Da trat Bergmann ein und brachte die Nachricht, der aus Herzberge entsprungene Fritz Kollmann sei auf dem Stettiner Bahnhof gesehen worden.


  »Überwachen«, befahl er, »bis ich selbst komme.« Bergmann ﬂitzte davon. Das war so eine Aufgabe für den gewiegten Geheimpolizisten. Diesmal sollte er nicht untertauchen. Er blieb ihm auf den Hacken, das war Ehrensache.


  Gysander folgte den Spuren seines erfahrenen Gehilfen, die nach dem Strausberger Platz liefen. Dort traf er einen seiner Beamten vor der öffentlichen Fernsprechzelle, der ihn erwartet hatte.


  »Unser Mann ist mit der Vierundsechzig nach der Leipziger Straße gefahren, Bergmann verfolgt ihn, er gibt Nachricht über den Münzfernsprecher. Ich habe die Zelle abgeschlossen.«


  Warten, das ewige Gebot für den Geheimpolizisten, warten bis der Verfolgte irgendwo landete oder sich mit einer anderen Person traf.


  Nur nicht nervös werden, das verdirbt alles. Ruhe ist die erste Polizistenpﬂicht … Da schrillte der Wecker im Münzfernsprecher. Der Beamte gab das Polizeizeichen und meldete: »Herr Kriminalrat werden verlangt.«


  »Hier Gysander … Gut, Bergmann … Ich komme sofort … Weinstube von Bolongaro, ›Zum Vesuvio‹ nennt sie sich ja wohl? Noch etwas? … Ei, das ist interessant … So, so … Was der Berliner einen feinen Mann nennt? … Spricht italienisch mit Fritz … Und dieser? … Auch, und ﬂießend?«


  Gysander stellte den dritten Gang ein und war nach knapp zehn Minuten in der Weinstube, trat unbefangen an den Tisch der beiden, während Bergmann mit zwei Beamten die Tür bewachte.


  »Darf ich um Ihre Legitimation bitten … Nein, Sie nicht, Kollmann, Sie sind uns bekannt.« Er gab Bergmann einen Wink, daß er den Angeredeten festnähme, um ihn fortzubringen.


  »Entschuldigen Sie, daß ich Ihnen Ihren Freund entführe, er ist ein Pﬂegling der Irrenanstalt Herzberge und von dort entwichen.«


  »Er ist nicht mein Freund, ich mache nur gelegentlich Geschäfte mit ihm.«


  »In Zigaretten?«


  »Ganz recht … Aber was hat die Polizei damit zu tun? … Ich irre mich wohl nicht, Sie sind Kriminalbeamter?«


  Gysander wies seine Marke vor:


  »Sie werden die Gefälligkeit haben, mich nach dem Präsidium zu begleiten. Wir können dort ungestörter sprechen … Ich habe meinen Wagen draußen.«


  »Erst zahlen … Bolongaro.«


  »Nein, das wird besorgt.«


  Gysander winkte dem Wirt, in seiner Kasse zu bleiben … Darauf kam einer der Beamten heran, half dem Fremden in den Paletot und reichte ihm Hut und Stock.


  »Den Stock geben Sie mir«, befahl Gysander. »Es ist ein seltenes Stück, ich habe Interesse für solche Raritäten.«


  Der Fremde lächelte und folgte ohne Anstände dem Beamten in den Wagen.


  Auch während Gysander sich für die Vernehmung vorbereitete, saß der Mann seelenruhig lächelnd im Vorzimmer, gab seine Personalien, seine Wohnung an und lieferte die Schlüssel ab, damit eine Durchsuchung vorgenommen werden konnte. Dann fragte er, ob er rauchen dürfe, und als ihm dies gestattet wurde, zog er sein schwersilbernes Etui, versah die Beamten mit Zigaretten und zündete sich selbst eine an.


  Bergmann betrachtete das Röllchen, es war eine Trebinjac. War der Kerl frech … oder ganz harmlos? Jedenfalls mußte der Chef von den Zigaretten wissen. … Da klingelte er auch schon, und Bergmann ging eilig mit der brennenden Zigarette in Gysanders Amtszimmer.


  »Nanu, jetzt wird’s Tag, alter Junge, mit dem brennenden Röllchen zum Vorgesetzten«, begann Gysander gut gelaunt.


  »Aber was für ein Röllchen … Geschenk des Herrn drüben … und eine Trebinjac.«


  »Hab’ ich mir schon so gedacht. Er versucht’s mit Frechheit. Diese Burschen gehen sehr bald ein … Wer ist zur Durchsuchung der Wohnung?«


  »Beermann und Schulze.«


  »Gut … Also führen Sie den Mann vor … Sie bleiben und machen das Protokoll.«


  Der Fremde setzte sich, erhielt Erlaubnis, weiterzurauchen. Der Kriminalkommissar lehnte die angebotene Zigarette ab, nahm aber das silberne Etui und betrachtete es aufmerksam:


  »Schöne Arbeit und schwer.«


  »Sibirisches Silber, ich hab’s von einem Russen gekauft, als ich in Gefangenschaft war.«


  »Sie waren in russischer Gefangenschaft?«


  »Vor Brest Litowsk auf einer Patrollje wurde ich geschnappt.«


  Er war kein gebildeter Mann, sonst hätte er das Wort Patrouille richtig ausgesprochen. Das war eine Feststellung, die von Wichtigkeit werden konnte…


  »Wie heißen Sie?«


  »Pietro Ripetta.«


  In Gysanders Augen blitzte es auf, fast unmerklich, aber der Fremde hatte es mit höhnisch lauerndem Blick beobachtet.


  »Der Name bringt Sie keinen Schritt weiter … Sie haben meinen alten Onkel verhaftet und seinen Keller ausgeplündert…«


  »Beschlagnahmt.«


  »So nennen Sie es … Darf ich einmal offen sprechen, Herr Rat?«


  »Das müssen Sie sogar.«


  »Ich werde nicht ermangeln.«


  Zum drittenmal derselbe Ausdruck! Man hatte also den richtigen Mann gefaßt. Nun schien äußerste Vorsicht geboten; der Bursche war mit allen Wassern gewaschen.


  »Sie sind Serbe?«


  »Pfui Teufel!«


  »Was sind Sie denn?«


  »Ich bin Dalmatiner, österreichischer Staatsangehöriger und meiner Herkunft nach Italiener, jetzt nach dem Anschluß Reichsdeutscher.«


  »Sie sprechen gut deutsch.«


  »Die Schulen in Dalmatien waren vor dem Gewaltfrieden ganz deutsch. Als ich aus der Gefangenschaft zurückkam, habe ich für Österreich optiert.«


  »Um besser Zigaretten schmuggeln zu können.«


  »Daran hab’ ich wahrhaftig nicht gedacht … das kam erst später, als die Zeiten schlecht wurden und keine Arbeit zu bekommen war.«


  »Sie gestehen also den Schmuggel ein?«


  »Das Leugnen nützt ja doch nichts … Den großen Gauner kriegen Sie auf keinen Fall. Der ist längst in Dänemark.«


  »Wie heißt er?«


  »Henrik Ormstrung.«


  »Ein Däne?«


  »Vielleicht … mir hat er einen amerikanischen Bürgerbrief gezeigt.«


  »Er kommt oft nach Deutschland?«


  »Jetzt wohl nicht mehr so oft. Früher reiste er immer zwischen Dalmatien und Wien hin und her, um Stoff herüberzuschaffen.«


  »Und wo wohnt er?«


  »In Kopenhagen, Wimmelskaftet 6.«


  Gysander gab Bergmann einen Wink. Der entfernte sich und bestellte bei der Zentrale ein Gespräch mit der Kopenhagener Kriminalpolizei.


  Das Verhör ging weiter. Gysander legte dem Mann die schwarze Ledertasche vor. Die sei ihm bekannt. Dann hielt er ihm die Paketadresse hin:


  »Haben Sie das geschrieben?«


  »Jawohl, Herr Rat.«


  »Und warum haben Sie mir die Tasche geschickt?«


  »Um Ihnen eine Freude zu machen, weil Sie ja doch sonst gar nichts erreicht hatten.«


  So ein frecher Bursche. Gysander sprach es nicht aus. Er durfte den Mann nicht in seinen Gedanken stören. Ein wichtiger Grundsatz für jedes Verhör: Nichts hinein verhören.


  »Ich bitte, daß Sie mich jetzt entlassen. Ich will mit meiner Braut in den Zirkus gehen.«


  »Das blasen Sie mal ab, so schnell sind wir nicht fertig.«


  »Wieso, ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.«


  Sollte er dem Burschen und seiner zur Schau getragenen Offenheit trauen und die kritische Frage nach dem Magazin stellen, wo die unverzollte Ware versteckt lag? … Nein, es warnte ihn etwas. In den Augen des Italieners war ein falsches Leuchten, der Bursche wollte ihn hereinlegen. Aber dazu war er doch nicht gerieben genug.


  Bergmann trat ein und brachte die Antwort aus Kopenhagen: Ein Henrik OrmstrungOrmstrung existierte nicht, Wimmelskaftet 6 war eine leere Baustelle.


  Gysander hielt dies dem Ripetta vor.


  »Dann hat mich der Däne beschwindelt, heißt anders und wohnt woanders.«


  »Na also, da haben wir ja den großen Unbekannten, der bei allen Verbrechen mitwirkt … Bergmann, führen Sie den Mann ab, er bleibt bis auf weiteres in Haft.«


  Aus dem Burschen war nichts herauszubringen, das war dem Beamten klargeworden. Man mußte sich auf den eigenen Scharfsinn verlassen und das vorhandene Material genau durchprüfen, ob sich irgendwo ein Anhalt fand. Da fielen Gysanders Augen auf den Stock des Ripetta. Wie eine Eingebung kam ihm die Geschichte der Missionare in den Sinn, die in hohlen Wanderstäben Eier von Seidenraupen aus China nach Europa geschmuggelt hatten. Der Stock war aber anscheinend nicht hohl, edles Rohr mit einer Naturkrücke, nirgends eine Metallverzierung, die auf eine Öffnung hätte schließen lassen.


  Und doch konnte der Stock ein Geheimnis bergen, das unbedingt aufgedeckt werden mußte. Aber das kam später, zuerst abwarten, was die Durchsuchung der Wohnung ergab.


  Ob er nicht besser selbst gegangen wäre? Beermann und Schulze aber waren gerade in Wohnungsdurchsuchungen besonders erfahren. Ihnen entging sicher nichts.


  Auf den Gängen draußen wurde es lebendig: Dienstschluß. Die Beamten eilten nach Hause. Auch Gysander rüstete. Er nahm den Stock des Ripetta mit. Die stillen Abendstunden in seinem behaglichen Heim waren für schwierige Untersuchungen der rechte Ort. Der schöne Stock, … eine innere Stimme sagte ihm, daß die Lösung des Problems durch dieses edle Rohr erfolgen werde.—


  Nun war er zu Hause. Ein arbeitsreicher Tag lag hinter ihm, und der Erfolg der rastlosen Arbeit war gleich null.


  Auch in der Wohnung war nichts Wesentliches gefunden worden, wie die Beamten durch den Fernsprecher gemeldet hatten … Der Stock … Mit fast dämonischer Gewalt zog es ihn immer wieder nach dem Rohr hin. Solchen Eingebungen soll der Kriminalist stets folgen, es sind geheimnisvolle Winke einer höheren Macht, die das Recht schützt und den Frevler letzten Endes doch zur Strecke bringt. Also schritt er zur Untersuchung des Stockes.


  Er holte seinen Handwerkskasten, der die feinsten Stahlwerkzeuge enthielt.


  Zunächst beklopfte er mit einem Uhrmacherhämmerchen das ganze Rohr von oben bis unten und lauschte auf die Klopftöne, ob und wie sie sich veränderten. Sie waren nicht gleichmäßig, was den Schluß reifen ließ, daß das Innere mehr oder weniger hohl war. Das konnte die natürliche Folge des Austrocknens sein. Dann nahm er die Zwinge vor, jedoch auch sie verriet ihm kein Geheimnis, sie saß fest auf dem Stock und war anscheinend eingeleimt.


  Der Fernsprecher klingelte:


  »Ja … Hier Gysander … Nun Beermann, was gibt‘s? … Nichts von Wichtigkeit … Das glaub’ ich nicht … Haben Sie gar keine Geschäftsbücher gefunden? … Na, dann suchen Sie mal gründlich nach. Und bringen Sie alles Geschriebene mit, was Sie vorﬁnden … Sonst noch etwas? … Aber Menschenskind, der Rohrstock ist von höchster Wichtigkeit. Bringen Sie den Stock auf dem schnellsten Weg her … Nehmen Sie einen Taxi, Schulze bleibt dort und sucht weiter … Und nun dalli, dalli, den Stock muß ich sofort haben.«


  Der schöne Rohrstock hatte ein Brüderchen bekommen, das in der Wohnung des Ripetta zurückgeblieben war. Im Augenblick züngelte in Gysanders Kopf das Gedankenﬂämmchen auf: Zwei gleiche Stöcke, dahinter steckte etwas … oder … da war auch schon wieder der Zweifel … es konnte einfach das Produkt einer Massenherstellung im Fabrikbetrieb sein … Aber nein … Der vorliegende Stock zeigte die sorgfältige Arbeit eines gediegenen Handwerksmeisters.


  Ob der Obermeister der Drechslerinnung Bescheid geben konnte?


  Gysander hängte sich an den Fernsprecher und ließ sich mit dem Innungsmeister verbinden. Dieser war sofort im Bilde: Mit Rohrstöcken würden allerhand Zicken gemacht, er müsse die Stöcke sehen … er würde hinkommen. Jetzt habe er noch eine Kleinigkeit zu tun, aber in einer halben Stunde sei er da, die Sache interessiere ihn.


  Inzwischen kamen auch die Beamten von der Durchsuchung zurück und meldeten sich in Gysanders Wohnung.


  »Haben Sie etwas Besonderes gefunden?« empﬁng sie der Kriminalrat.


  »Nichts, nur den Stock, die Geschäftsbücher und diesen Wust von Papierstreifen, die mit ganz unzusammenhängenden Buchstaben beschrieben sind. Schulze wollte die Streifen gar nicht mitnehmen. Ich hab’ sie aber eingepackt. Der Herr Kriminalrat sagten immer, bei einer Durchsuchung sei manchmal das Blödeste gerade das Wichtigste.«


  Nun traf der Obermeister der Drechslerinnung ein, Gysander begrüßte ihn und legte ihm die Stöcke vor. Der Obermeister lächelte.


  »Ich habe an den Stöcken nichts ﬁnden können.«


  »Das glaub’ ich Ihnen, Herr Kriminalrat. Da hätten auch viele vom Handwerk nichts gefunden, aber ich kenne zufällig den Dreh, weil ich bei einem Meister in Wien auf diese Stöcke gearbeitet habe. Sie hießen bei uns Briefstöcke.«


  »Und wie funktionieren sie?«


  »Ganz einfache Sache. Sie sehen hier den langen schönen Stock, dann kommt oben der dünnere Schuß, der zur Krücke gebogen wurde.«


  »Ja, das ist aber doch immer so bei derartigen Rohrstöcken. Man sieht sie gelegentlich noch bei alten Herren.«


  »Ganz recht, aber bei diesen Briefstöcken läßt sich Stock und Schuß auseinandernehmen, das heißt, der Schuß ist nicht eingewachsen, sondern eingeschraubt.«


  »Ich habe alles versucht, habe die Krücke linksrum und rechtsrum gedreht, aber keine Verschraubung gefunden. Daran denkt man doch zuerst.«


  »Sind ja auch kein Drechsler, und selbst ein solcher könnte — wie ich schon sagte — nichts ﬁnden, wenn er nicht auf diese Stöcke gearbeitet hätte.«


  »Wo liegt also das Geheimnis?«


  »In der Zwinge.«


  »Die sitzt aber doch ganz fest.«


  »Scheinbar … Sehen Sie sich die Zwinge genau an, sie ist von Elfenbein und in eine Messinghülse eingelassen, so daß kaum ein Zentimeter hervorragt. An diesem Stück Elfenbein sitzt eine Metallröhre mit einem Innengewinde, wodurch die Verschraubung der Krücke auf sinnreiche Weise blockiert wird. Sehen Sie.«


  Der Obermeister drehte mit Leichtigkeit das Elfenbein aus der Messinghülse und zeigte dem Beamten die Röhre mit dem Innengewinde. Und nun ließ sich auch die Krücke bequem abschrauben. An dieser war ein glatter Rundstab befestigt. Er lief in eine Stahlspitze aus, die an ihrer Wurzel ein Gewinde trug, daß sich in die Metallröhre an der Elfenbeinzwinge einschraubte und so ein Herausdrehen der Krücke unmöglich machte.


  Gysander verstand sofort:


  »Nun bin ich im Bilde, Herr Obermeister; Sie haben der Polizei einen großen Dienst geleistet … Beermann geben Sie einmal die Papierstreifen her. Wir haben es hier mit einem Trick zu tun, der über zweitausend Jahre alt ist. Erﬁnder dieses Tricks waren die alten Spartaner. Sie wandten ihn an, wenn sie geheime Botschaften an ihre im Felde stehenden Könige oder Feldherrn senden wollten. Sie hatten ebensolche Stäbe, wie diese hier; darum wickelten sie Pergamentstreifen und schrieben ihren Brief der Länge des Stabes folgend. Wenn der Streifen abgenommen wurde, konnte kein Mensch das Geschriebene lesen. Nur der Feldherr, der einen gleichen Stab hatte, rollte den Streifen auf und las leicht die Botschaft. Die alten Spartaner nannten sowohl den Stab wie den Pergamentstreifen ›Skytale‹ … Also, es geschieht nichts Neues unter der Sonne.«


  »Ich kann nur staunen«, äußerte sich der Obermeister. »Woher wissen Sie das? … Die Polizei weiß wirklich alles.«


  »Das hat uns der alte griechische Schriftsteller Plutarch überliefert, und man hat ja auch seinen Schulsack getragen.«


  Gysander entließ mit freundlichem Händedruck den Obermeister, um sich mit den beiden Beamten, denen sich später Bergmann zugesellte, der Entzifferung der Papierstreifen zu widmen.


  Den Beamten machte die Sache große Freude. Mit Feuereifer gingen sie an die Arbeit. Der eine wickelte die Streifen auf und der andere versuchte die Schrift zu lesen:


  »Das ist ja polnisch.«


  Gysander nahm ihn den Streifen ab:


  »Das ist nicht polnisch, das ist kroatisch … Setzen Sie sich an die Maschine und schreiben Sie Buchstaben für Buchstaben genau ab.«


  Schon nach Prüfung der ersten Streifen zeigte es sich, daß man den Briefwechsel Ripettas mit den dalmatinischen Zigarettenerzeugern gefunden hatte. Gysander, der gute russische Sprachkenntnisse hatte, verstand infolge der Ähnlichkeit aller slawischen Sprachen genug von dem Streifen, um diese Feststellung mit Zuverlässigkeit zu machen. Die wörtliche Übersetzung mußte im Präsidium hergestellt werden.


  Der Kriminalrat verständigte seinen Chef fernmündlich:


  »Wir arbeiten bis der letzte Streifen entziffert ist … das Fertige schicke ich Ihnen alle halbe Stunde zu.«


  »Gut«, antwortete der Geheimrat. »Ich lasse alles sofort übersetzen … Schneller Zugriff, guter Erfolg.«


  


  Früh um acht Uhr waren alle Streifen abgeschrieben und übersetzt.


  Der Chef schüttelte Gysander die Hand:


  »Das nenne ich einen ganz großen Erfolg … ein echter Gysander. Herzlichsten Glückwunsch. Wir können noch gar nicht übersehen, wieviel Millionen Sie dem Deutschen Reich gerettet haben. Die reine Polizeiarbeit überlassen Sie nun mir.«


  Und der Geheimrat war gründlich. In wenigen Stunden waren sämtliche Kunden des Ripetta vernommen, die Schmuggelware beschlagnahmt. Dann spielte der Telegraph ins Reich und in die Ostmark.


  Ein Sieg der Polizei über eine höchst schlaue und gefährliche Verbrecherbande, wie er seit langen Jahren nicht gelungen war.
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